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  Über dem Wienfluß hingen widerwärtige Düfte, die vom auffrischenden Wind über die Geleise der U-Bahn und die umliegenden Straßenzüge getrieben wurden.


  Aus allen Kanalgittern in der Nähe des Toth-Hauses quoll Verwesungsgeruch, vermischte sich mit den Auspuffgasen und wurde ins Stadtinnere geweht.


  Der Pesthauch schob sich auch durch undichte Fensterrahmen und schlecht schließende Türen. Autofahrer kurbelten mit verzerrten Gesichtern die Scheiben hoch; nächtliche Spaziergänger flohen, gequält hustend, in die Häuser und brachten den Aasgeruch in die Wohnungen mit.


  Ergrimmte Wiener Bürger griffen, von Brechanfällen gepeinigt, zum Telefon und blockierten die Nummern der Feuerwehr, Polizei und Rettung. Sie beschwerten sich lautstark bei allen möglichen und unmöglichen Stellen, verständigten die Zeitungen, wandten sich an die Vergiftungsinformationszentrale und suchten Trost bei der Notruf-Telefonseelsorge.


  Ein pensionierter Minister, der in einer feudalen Dienstwohnung residierte, rief empört ein paar Parteifreunde an, die verärgert über die mitternächtliche Störung ihrerseits die Entrüstung an höhere Stelle weiterleiteten.


  Das Kompetenz-Chaos begann.


  Vom Verursacher all dieser bestialischen Gerüche ahnten sie nichts. Es war ein schleimiges Monster, das in der Kanalisation hauste und immer dicker und riesiger wurde. Vor drei Monaten war es noch ein unscheinbarer Klumpen gewesen, der sich von Abfällen und kleinen Tieren ernährt hatte.


  In der Zwischenzeit wog das Biest eine Tonne und versperrte ein Dutzend Abflüsse und Rohre.


  Seine Gier nach Nahrung war überwältigend. Ohne zu denken suchte es nach Opfern. Träge bewegte sich das stinkende Monstrum, dabei bildete es unzählige Arme, die tentakelartig durch die finsteren Gänge krochen. Dadurch wurden nun die verlegten Ausgänge frei, und das lange aufgestaute Kloakenwasser konnte abrinnen.


  Als die ersten Wagen der Polizei und Feuerwehr eintrafen, war der Jauchengestank nicht mehr so überwältigend. Es folgten diverse Fahrzeuge der MA 30 (Zuständig für die Kanalisations- und Entsorgungsbetriebe der Stadt Wien), Sanität, Störungsdienst der Heizbetriebe, Bestattung, Tierrettung und Kabel-TV-Service (eher zufällig).


  Danach langten die protzigen Dienstfahrzeuge ein, pilotiert von devoten Chauffeuren, die diensteifrig ihre Fracht (Politiker aller Farbschattierungen) entließen.


  Ein paar Reporter umringten den Bürgermeister und bestürmten ihn mit den üblichen hinterfotzigen Fragen, die er nicht beantworten konnte, da er eine Gasmaske trug.


  Das Chaos war perfekt, als der Innenminister und der Polizeipräsident endlich erschienen.


  Niemand fühlte sich eigentlich für den ekligen Gestank zuständig. Außerdem verflüchtigte sich in der steifen Brise der Verwesungsgeruch ziemlich rasch. Wozu also die ganze Aufregung?


  Drei Kriminalbeamte, die sich dezent im Hintergrund aufhielten, war das wichtigtuerische Gehabe ihrer Vorgesetzten peinlich. Alle drei waren ein wenig grün um die Nase, das kam aber nicht von den Gerüchen, denen sie ausgesetzt waren, sondern von einer Videovorführung, die sie vor einer halben Stunde gesehen hatten.


  Im Sicherheitsbüro war vor zwei Wochen eine Kriminalbeamten-Gruppe mit der Aufklärung der rätselhaften Vorfälle im Gebiet um die Nevillebrücke betraut worden. Unzählige Hunde und Katzen verschwanden in dieser Gegend, dann häuften sich die Berichte über vermißte Personen. Zwei alte Frauen, ein Ehepaar, drei Kanalarbeiter und ein Student waren unter recht mysteriösen Umständen verschwunden.


  Gewissenhaft waren die Kriminalbeamten allen Spuren nachgegangen und hatten alle Informationen gesammelt.


  Vor ein paar Stunden bekam ein leitender Angestellter von seiner Frau zum fünfzigsten Geburtstag die heiß ersehnte Videokamera, die er natürlich sofort erproben mußte. Zufällig filmte er von seinem Fenster aus ein junges blondes Mädchen auf dem Bahnsteig der U-Bahn, das plötzlich von einem höchst grauslichen Monster verschluckt wurde. Beim Ansehen des Filmes bekam seine Frau einen Schreikrampf, und er verständigte die Polizei.


  Zweimal hatten sie sich die schreckliche Szene in Zeitlupe angesehen, und die drei hartgesottenen Kriminalisten hatten die Farbe gewechselt. Der Schreck saß ihnen noch immer in den Knochen. Gruppen-Inspektor Walter Heinrich hätte sich gern mit dem Innenminister unterhalten, doch die Reporter schreckten ihn ab. Heinrich sah alles andere wie ein Polizist aus, eher hätte man ihn für einen Filmstar halten können. Er war 42, fast einsneunzig groß. Das dunkelbraune, leicht gewellte Haar bedeckte seine Ohren und war links gescheitelt. Sein Gesicht war gebräunt, die grauen, leicht schräg sitzenden Augen gaben ihm ein orientalisches Aussehen.


  In seiner Begleitung befanden sich die Inspektoren Felix Rauscher und Georg Samek. Die drei waren ein gut eingespieltes Team, das in den vergangenen Jahren einige recht schwierige Fälle gelöst hatte.


  „Wartet hier auf mich”, sagte Heinrich. „Ich werde versuchen, mit unserem ,verehrten’ Präsidenten zu sprechen.”


  „Das halte ich für keine gute Idee”, brummte Felix Rauscher, und zupfte an seinem sorgfältig gestutzten Spitzbart. „Im Augenblick ist er doch nicht ansprechbar.”


  „Du vergeudest nur unsere Zeit, Walter”, meinte Georg Samek, der in Heinrichs Alter war. Er war ein kleiner Mann, der mit einer bissigen Ehefrau gesegnet war, die ihm Magenschmerzen verursachte und an seiner üblichen schlechten Laune schuld war.


  Der Gruppen-Inspektor überlegte kurz. Seine Kollegen hatten leider recht. Der Innenminister und der Polizeipräsident würden ihm den Bericht über das menschenverschlingende Ungeheuer ohne ausreichende Beweise ohnehin nicht glauben.


  „Okay”, sagte Heinrich schließlich. „Georg, du bringst das Band ins SB. Sie sollen es überspielen und ein paar Fotos anfertigen. Felix, du fährst mit mir zur Pilgrambrücke.”


  [image: ]



  Von diesen gleichzeitig abrollenden Geschehnissen erfuhr ich erst später. Das Toth-Haus schirmte hermetisch alle Gerüche und Geräusche ab.


  Der blonde Dämonendiener lag in der Einfahrt, er war noch immer bewußtlos und atmete schwach. Die neun Fledermausgeschöpfe drängten sich eng an Eric, ihren gelbäugigen Anführer. Zum Unterschied von ihrer Herrin schienen sie sich im Toth-Haus alles andere als wohl zu fühlen.


  „Kennst du dich im Haus aus, Coco?” fragte mich Rebecca.


  „Ich war nur in Toths Kanzlei”, antwortete ich. „Die anderen Räume habe ich nie betreten.”


  „Ihr wartet hier”, sagte die Vampirin zu ihren Geschöpfen, die kläglich krächzten.


  „Was ist mit dem Blonden?”


  „Ich habe sein Blut getrunken”, antwortete die Dämonin nachdenklich. „Es schmeckte irgendwie anders. Ich kann ihm nicht helfen. Er wird sich in ein Fledermausgeschöpf verwandeln.”


  „Verschone mich mit Einzelheiten”, sagte ich ungehalten. Am liebsten hätte ich das Haus augenblicklich verlassen, doch Rebeccas Bemerkung, daß Skarabäus Toth zu ihr gesprochen hatte, machte mich neugierig.


  Rebecca blickte die Flügeltür an, die ins Stiegenhaus führte. Die Tür schwang auf. Verwirrt starrte ich meine alte Freundin an.


  „Toth hat mir in den vergangenen Jahren einiges beigebracht”, sagte sie kichernd. „Die Grundbegriffe der Magie lehrte er mich. Es kostete ihn viel Zeit, und für mich stellte es eine jahrelange Plage dar. Doch die Anstrengungen haben sich gelohnt.”


  „Das freut mich für dich”, sagte ich völlig verblüfft. „Was hast du sonst noch gelernt?”


  „Magische Kugeln kann ich nun spielend handhaben, gelegentlich gelingt es mir Menschen zu hypnotisieren, und ich kann mich für kurze Zeit unsichtbar machen.”


  Vor meinen Augen löste sie sich auf. Kurze Zeit später stand sie oben auf dem Treppenabsatz und lächelte mir voller Freude entgegen. Ihr sonst so bleiches Gesicht war rosig, und die vollen Lippen glutrot. Das in der Mitte gescheitelte pechschwarze Haar war zerrauft.


  „Ich bin beeindruckt. Das könnte ich nicht besser.”


  „Schmeichlerin.”


  Doch ganz offensichtlich freute sie sich über mein Lob.


  „Wann hast du erstmals Toth getroffen, Rebecca?”


  „Das war vor mehr als sechs Jahren. Er wollte alles über dich wissen”, sagte sie und senkte verlegen den Blick. „Ich konnte mich nicht wehren. Er war so stark. Ich erzählte ihm alles. Tut mir leid, Coco, aber er ließ mir keine andere Wahl. Er hatte ein Pfand von mir, mit dem er mich zu seiner Sklavin machte. Er nahm auch den Ring an sich, den du mir zum Abschied geschenkt hattest.” „Abschied? Ring?“ wunderte ich mich.


  „Kannst du dich nicht daran erinnern?”


  „Nur undeutlich”, log ich.


  „Dein Vater rief dich nach Wien zurück”, plapperte sie weiter. „Dir ging es damals ziemlich schlecht. Es ging um irgendeine Beschwörung, zu die euch Asmodi zwang. Kurz vor dem Abflug hast du mir den Familienring geschenkt. Sollte ich deine Hilfe benötigen, dann brauchte ich nur daran zu reiben und deinen Namen zu rufen.”


  Daran konnte ich mich überhaupt nicht entsinnen. Sie sprach von dem breiten Silberring, den ich früher gelegentlich angesteckt hatte, der mit magischen Symbolen bedeckt war und auch das Zeichen der Zamis-Sippe trug.


  „Den Ring nahm Skarabäus Toth an sich.”


  Das erklärte einiges. Toth hatte sicherlich mit dem Ring einiges Böses angestellt, von dem ich nichts geahnt hatte. Kurz vor meiner ersten Begegnung mit Dorian Hunter waren meine magischen Kräfte immer schwächer geworden. Vielleicht war dies durch einen faulen Zauber verursacht worden, den Toth veranstaltet hatte. Nun hörte ich wieder Rebecca zu.


  „… war ich Toths Spionin. Auf seinen Befehl reiste ich in der Welt herum. Mit dir durfte ich nicht in Verbindung treten. Deshalb habe ich mich auch die ganzen Jahre nicht bei dir gemeldet.”


  Langsam stieg ich die Stufen hoch und blieb neben ihr stehen.


  „Vor drei Monaten erfuhr ich, daß Toth verschwunden sei. Er ist tot, hörte ich kurze Zeit später. Über diese Nachricht war ich alles andere als traurig. Endlich konnte ich wieder mein eigenes Leben führen und mußte nicht mehr Berichte über die diversen Clans erstatten.”


  Über Toths Verschwinden hätte ich ihr einiges erzählen können, doch ich war mißtrauisch und wollte ihr möglichst wenig Informationen liefern. Ich drängte sie nicht zum Weitergehen.


  „Vor drei Tagen, da hatte ich Eric ausgesandt, um dich zu suchen, tauchte Vigor bei mir auf. Zu meiner größten Überraschung war ich Toths Erbe. Wie befohlen fuhr ich in die Villa deiner Eltern. Vigor und zwölf andere Dämonen bestätigten, daß ich das Erbe rechtmäßig angetreten habe. Kurz darauf wurde ich von zwei Dämonendienern mit einem Giftpfeil gelähmt. In der Ruine, in der du mich gefunden hast, wachte ich auf. Dort verhöhnte mich ein Dämon, der sich an meinen Qualen weidete. Diesen Kerl will ich unbedingt fassen. Dann erschienen Vigor und Perez Lexas. Vigor gab sich als Schiedsrichter aus und Perez Lexas behauptete, er sei das neue Oberhaupt der Wiener Sippen. Er übermittelte mir eine Kampfansage, den Rest kennst du ja.”


  Ich nickte nachdenklich. Zwölf ihrer Fledermausgeschöpfe, die ihr zu Hilfe geeilt waren, wurden getötet. Eric hatte mich zu Rebecca gebracht, und ohne sonderliche Schwierigkeiten hatte ich sie gerettet. Perez Lexas hatte sie gerade pfählen wollen. Der Bericht der Vampirin war für mich äußerst aufschlußreich gewesen.


  „Wie wurdest du aus der Villa gebracht?”


  „Ein Dämon drückte mir die Hand auf die Stirn. Ich wachte erst wieder in der Ruine auf.”


  „Vigor kann es nicht gewesen sein?”


  Sie schüttelte entschieden den Kopf, und wir gingen weiter.


  Rebecca kicherte, als sie mit ihren magischen Kräften die Tür zu Toths Büroräumen öffnete. Wir durchquerten eine geschmackvoll eingerichtete Diele und traten in das riesige Arbeitszimmer. Es war das Büro eines erfolgreichen Anwalts, teure Möbel, kostbare holländische Meister an den Wänden, farbenprächtige Orient-Teppiche auf dem funkelnden Parkettboden.


  „Hier hat also Toth seine dunklen Pläne ausgeheckt”, meinte Rebecca. Sachverständig musterte sie die Teppiche, während ich mir die Bilder näher ansah. Es handelte sich um drei Landschaften von Rembrandt.


  „Die Teppiche sind hübsch”, freute sich meine naive Freundin. „Die Bilder finde ich scheußlich, sie sind so düster. Willst du sie haben, Coco?”


  „Das sind keine Drucke, sondern Originale, die vermutlich ein paar Millionen wert sind.”


  „Na und? Deshalb gefallen sie mir auch nicht besser.”


  Lachend wandte ich mich einer kunstvoll verzierten Tür zu. Ich bemühte mich sie zu öffnen, doch es gelang mir nicht. Ich schaltete den Apparat ein, den ich noch immer um den Hals trug, verstärkte meine Kräfte, doch die verflixte Tür blieb geschlossen.


  Rebecca blieb neben mir stehen, sie hatte nichts von meinen vergeblichen Versuchen bemerkt. Unter ihrem Blick sprang die Tür ruckartig auf.


  Dahinter lag ein leerer, modrig riechender Raum und eine weitere Tür.


  Plötzlich glaubte ich mich ins alte Ägypten zurückversetzt. Die Tür war mit Hieroglyphen bemalt, die ein fast mannshohes Götterbild einrahmten.


  „Ein ägyptischer Gott”, stellte Rebecca fest. „Dieser ibisgestaltige Kerl ist doch Toth, oder irre ich mich?”


  „Nein, du irrst dich nicht. Es ist Toth, dargestellt als Protokollführer beim Totengericht, in den Händen hält er Schreibpinsel und Palette.”


  „Glaubst du, daß sich Toth nach dem Mondgott der Ägypter genannt hat?”


  „Das ist ziemlich sicher, dafür spricht schon sein dämlicher Vorname: Skarabäus.”


  Ich studierte die Hieroglyphen.


  „Du kannst diese Zeichen doch lesen, Coco?”


  Ja, das konnte ich. Es dauerte aber einige Zeit, bis ich mich eingelesen hatte.


  „Oh Toth, der du Osiris zum Siege verhilfst”, übersetzte ich stockend. „In deinen Fallen und Schlingen nimm meine Feinde gefangen!”


  Rebecca kicherte respektlos. „So ähnlich spricht der verlogene Vigor.”


  Ich trat einen Schritt näher und zuckte überrascht zurück. Ein unsichtbarer Hitzeschild hing vor dem Bild.


  „Rebecca, sei vorsichtig”, sagte ich rasch, als die Vampirin ihre rechte Hand ausstreckte.


  „Weshalb?” fragte sie verwundert und strich mit der Handfläche über die Hieroglyphen. Dann berührte sie das Götterbildnis.


  Als ich mich der Tür nochmals näherte, war die Hitze noch stärker geworden. Ich konnte nicht näher treten.


  „Sehen wir mal nach, was sich hinter dieser Türe befindet?” fragte Rebecca.


  „Lieber nicht”, meinte ich vorsichtig geworden.


  „Einen Blick riskiere ich schon”, meinte die Dämonin.


  Langsam verschwand die Tür in der rechten Seitenwand. Geblendet schloß ich für ein paar Sekunden die Augen.


  „Wumm”, flüsterte Rebecca beeindruckt.


  Rasch gewöhnten sich meine Augen an den Glanz. Der Raum war riesig groß, die Decke und der Boden waren aus Gold, die Wände mit Darstellungen aus dem Totenbuch geschmückt. Genau gegenüber stand ein prächtiger Thron. Das geschnitzte Holz war mit Goldblech überzogen und mit Einlegearbeiten aus mehrfarbigem Glasfluß, Edelsteinen und stellenweise mit Silberplättchen verziert.


  Für einen Augenblick glaubte ich Skarabäus Toth zu sehen, der auf dem Thron saß und mich durchdringend musterte. Er war groß und dürr wie der wandelnde Tod. Die Haut war runzelig und gelb, wie mumifiziert.


  „Skarabäus Toth ruft mich”, flüsterte Rebecca.


  Ihr Gesicht nahm einen erwartungsvollen Ausdruck an. Von ihren Augen ging ein rötlicher Schimmer aus.


  „Betritt diesen Raum nicht, Rebecca”, sagte ich drängend.


  Doch sie hörte nicht auf mich. Flammen schlugen aus der Türöffnung, die mich zurücktrieben. Ich versuchte in die andere Zeitebene zu gleiten, doch ich war dazu nicht fähig. In diesem Haus schienen eigene Gesetze der Magie zu herrschen. Meine Fähigkeiten konnte ich hier nicht einsetzen. Rebecca durchschritt die Flammenwand und stolzierte auf den Thron zu. Die Flammen erloschen, und mit einem peitschenden Knall schloß sich die Tür.


  Rasch kehrte ich in Toths Arbeitszimmer zurück, setzte mich an den Schreibtisch und versuchte die Laden zu öffnen, was mir aber nicht gelang.


  Das Toth-Haus wurde mir von Minute zu Minute unheimlicher. Alle Einrichtungsgegenstände schienen mich zu belauern. Ohne sonderliche Hoffnung griff ich nach dem Telefon und hob den Hörer ab. Zu meiner größten Überraschung schlug mir das Freizeichen entgegen. Sofort tippte ich die Geheimnummer von Castillo Basajaun ein. Schon nach dem ersten Läuten wurde abgehoben. Dorian Hunter war am Apparat.


  „Ich weiß nicht, wie lange ich sprechen kann, Dorian”, sagte ich hastig.


  In kurzen Worten gab ich meinen Bericht durch. Der Dämonenkiller hörte zu, ohne mich einmal zu unterbrechen.


  Aber ich hätte mich nicht so zu beeilen gebraucht. Rebecca ließ sich Zeit. Dorian hatte keine Neuigkeiten für mich.


  Als ich Rebeccas Schritte hörte, legte ich den Hörer auf und erhob mich.


  Die Vampirin wirkte gelöst und entspannt.


  „Toth hat zu mir gesprochen”, sagte sie und blickte mich lächelnd an. „Er war dein Feind, Coco. Doch er hat dich immer geachtet. Du hättest das Zeug zu einer würdigen Hexe gehabt. Doch du hast dich gegen die Familie entschieden, aber noch stehen dir alle Möglichkeiten offen. An meiner Seite kannst du alles nachholen, was du in der Vergangenheit versäumt hast.”


  „Toths Botschaft scheint dir nicht bekommen zu sein”, meinte ich verwirrt. „Du sprichst ziemlich merkwürdig.”


  „Leider darf ich dir nichts von meinen Plänen verraten”, sprach sie weiter. „Ich muß noch viel lernen, aber ich werde dir später nochmals eine Chance geben. An der Seite der Menschen kannst du nicht froh werden. Du wirst in den sicheren Schoß der Familie zurückkehren.”


  Ganz offensichtlich war sie übergeschnappt. Sie redete wirr. Botschaften über den Tod hinaus waren mir nicht unbekannt. Toth hatte mit allen Fällen gerechnet. Den Baphomet-Kult hatte er schon vor ein paar Jahren ins Leben gerufen. Sein Plan war nicht aufgegangen. Nun schien er nach seinem Tod meine alte Freundin Rebecca zu beeinflussen.


  „Aber werden wir uns vorerst einmal näherliegenden Dingen zu”, sagte Rebecca. „Setz dich doch nieder, Coco.”


  Lässig deutete sie auf die bequeme Sitzgruppe in einer Ecke von Toths Arbeitszimmer. Sie benahm sich so, als gehörten Toths Besitztümer ihr schon seit vielen Jahren.


  Einer Verrückten soll man nicht widersprechen, dachte ich und schlüpfte aus meiner Jacke, die mir von Geisterhänden entrissen wurde. Die Tür zur Diele ging auf, und meine Lederjacke hing an der Kleiderablage. Die Tür schloß sich.


  Aus der Handtasche zog ich die Zigarettenschachtel und das Feuerzeug und legte sie auf die Tischplatte, dann versank ich in einem der Stühle.


  „Ein Drink wäre nicht übel”, meinte Rebecca. „Worauf hast du Appetit?”


  Überlegend griff ich nach den Zigaretten, als unsichtbare Hände eine aus der Packung hervorholten. Die Spitze glühte und der Glimmstengel glitt langsam auf meine Lippen zu.


  Vor vielen Jahren hatte ich mal eine Fernsehserie mit einem Geist aus der Flasche gesehen. Jeannie war ihr Name gewesen. Dieses Geschöpf hatte sich ähnlich kindisch wie Rebecca verhalten.


  Ich zog an der Zigarette und blies den Rauch aus den Nasenflügel, da wurde die Zigarette wieder lebendig und landete in einem Kristallaschenbecher.


  „Ein Margarita”, meinte Rebecca und blickte mich an. „Was hältst du davon?”


  „Okay.”


  Mit ähnlichen Tricks hatte mich meine Schwester Lydia ungemein beeindruckt, doch damals war ich ein knappes Jahr alt gewesen. Persönlich hatte ich nie sonderlich viel davon gehalten, so offen die Fähigkeiten zu zeigen.


  Aber nun verblüffte mich Rebecca.


  Alles geschah in einer atemberaubenden Schnelligkeit. Der innere Rand zweier Coctailgläser wurde mit Zitronenscheiben eingerieben, zur gleichen Zeit wurde in einem Mixbecher Zitronensaft und Zucker gefüllt, ein Rührstab löste den Zucker auf. Nun wurden die Cocktailgläser in einem mit Salz gefüllten Teller gedrückt, Tequila und Eiswürfel flogen in den Mixbecher, über den ein Shaker gestülpt wurde, der kräftig durchgeschüttelt wurde. Sekunden später waren die salzumränderten Cocktailgläser gefüllt. Sie hingen in der Luft, und Rebecca griff nach ihnen und kam hüftschwingend auf den Tisch zu. Die nicht mehr benötigten Gegenstände verschwanden einfach.


  Sie reichte mir ein Glas. „Vermutlich habe ich wieder zuviel Tequila erwischt”, sagte sie und setzte sich mir gegenüber. „Prost.”


  Ich kostete. Der Margarita war perfekt.


  „Schmeckt herrlich”, stellte sie zufrieden fest. Ihr Glas landete auf der Tischplatte.


  Mißtrauisch warf ich ihr einen Blick zu. Sie sah nachdenklich drein. Langsam dämmerte mir, daß sie keine Show abgezogen hatte.


  „Mixt du dir immer deine Drinks auf diese Art?” fragte ich.


  Verwundert blickte sie die Gläser an, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Merkwürdig. Ich dachte an die Drinks, stellte mir die richtige Mischung vor und … Das ist mir nie zuvor passiert.”


  „In dem Raum mit den Bildern aus dem Totenbuch ist irgend etwas Ungewöhnliches geschehen. Du solltest in nächster Zeit vorsichtig sein.”


  „Wie meinst du das?”


  „Du verfügst plötzlich über starke Telekinesefähigkeiten, die, wenn sie nicht richtig kontrolliert werden, dir selbst gefährlich werden können.”


  „Unsinn”, meinte Rebecca und sah sich ein wenig hilflos um.


  „Hebe den Schreibtisch in die Höhe!” schrie ich sie an.


  Einen Sekundenbruchteil später bohrte sich der Schreibtisch in die Zimmerdecke. Rebecca schlug sich die Hände auf die Wangen.


  Der Schreibtisch krachte zu Boden.


  „Halte ihn auf!” brüllte ich.


  Nun brach das riesige Möbelstück nach links aus, riß eine Stehlampe um und landete unsanft auf dem Boden.


  Mein Herz schlug schneller. Rebecca war zu einer Statue erstarrt.


  Sie wandte mir den Kopf zu, und ich las die Angst in ihren Augen.


  „Ich denke, diese Lektion war lehrreich genug”, sagte ich und versuchte das Zittern meiner Stimme zu unterdrücken.


  „Aber das kann ich nicht getan haben”, flüsterte sie und zeigte auf den Schreibtisch.


  „Ich war es nicht.”


  „Hilf mir, Coco”, flehte sie mich an.


  „Verlasse sofort das Haus, und betritt es nie mehr, Rebecca.”


  „Das darf ich nicht. Er verbietet es mir.”


  „Du mußt dich endlich von Toth lösen, sonst bist du verloren.”


  Wie unter Schmerzen wand sie sich hin und her.


  Der Schreibtisch wurde von einer riesigen, unsichtbaren Hacke bearbeitet. Ein Hieb teilte ihn in zwei Stücke, dann waren die Seitenteile an der Reihe. Holzstücke flogen durch das Zimmer. Plötzlich mußte ich an einen Roman von Stephen King denken: Carrie. Das Mädchen hatte in ihrem Zorn eine Kleinstadt vernichtet.


  Nun gingen die unsichtbaren Hacken auf den Parkettboden und die uns gegenüberliegende Wand los.


  In mir stieg eine nie zuvor gekannte Furcht hoch. Mit meiner Magie konnte ich in diesem Haus nichts ausrichten. Eine halbe Minute war ich wie gelähmt.


  Rebecca wimmerte mit geschlossenen Augen, sie ahnte überhaupt nicht, was sie mit ihren neuen Kräften ausgelöst hatte.


  Eine Handbreite neben meinem rechten Fuß klaffte plötzlich ein riesiges Loch im Boden. Entsetzt zog ich die Beine an. Ein Tischbein wurde abgeschlagen, die Gläser und der Aschenbecher zerbrachen.


  „Rebecca!” schrie ich so laut ich konnte, doch sie hörte mich nicht.


  Ich sprang auf. In diesem Augenblick wurde aus dem Tisch Kleinholz gemacht.


  Die linke Hand verkrallte ich in Rebeccas Haar und mit der rechten schlug ich mit aller Kraft zu.


  Die Ohrfeige klang wie ein Schuß. Ein Zittern durchlief ihren Körper, dann schlug sie die Augen auf und starrte mich an.


  „Nicht!” schrie ich in Todesangst.


  Ihr Blick flackerte und glitt über meinen Körper.


  Selten zuvor hatte ich mich wehrloser gefühlt. Jeden Augenblick erwartete ich den Hieb, der meinen Schädel spalten würde.


  Das Flackern in ihren Augen erlosch. Nun wurde ihr die Verwüstung bewußt, die sie angerichtet hatte.


  Aber noch einmal änderte sich der Ausdruck ihrer Augen und ihres Gesichtes. Haßerfüllt starrte sie mich an. Über ihr Gesicht glitt eine Maske. Skarabäus Toth starrte mich an.


  „Sage niemals mehr, daß ich mich von Toth lösen soll”, sprach sie mit Toths charakteristischer Raschelstimme.


  Vielleicht hatten mir meine Sinne einen Streich gespielt, und ich hatte es mir nur eingebildet. Ich hoffte es. Die Vorstellung, daß sich Toths Geist mit ihr verschmolz, war einfach zu entsetzlich. Daran wollte ich lieber nicht denken.


  Nun glotzte sie mich ängstlich wie ein kleines Mädchen an, das etwas Schlimmes getan hat, und nun erwartet, von der Mutter bestraft zu werden.


  Ich ließ ihr Haar fahren, das ich noch immer gepackt hatte, und rieb meine schmerzende rechte Hand.


  „Sieh dich nur um, Rebecca. Das ist alles dein Werk.”


  Das Büro war ein Trümmerhaufen, so als hätten ein Dutzend Geistesgestörter mit Beilen gespielt. „Du Irre!” brüllte ich nun los. „Du hast mir fast den rechten Fuß abgehackt!”


  „Das wollte ich nicht, Coco, du mußt mir glauben, ich habe keine Ahnung…”


  „Uninteressant”, unterbrach ich sie. Meine Lautstärke steigerte sich noch. „Ich will heraus aus diesem verdammten Haus.”


  „Du darfst mich nicht verlassen, Coco. Ich flehe dich an. Bitte bleib bei mir.”


  Ich verdammter Dummkopf, beschimpfte ich mich selbst. In meiner Gutmütigkeit mußte ich sofort ihrer Einladung folgen. Und dann bin ich noch so dämlich und rette sie und bringe sie in das Toth- Haus. Aus überschäumender Dankbarkeit haut sie mich beinahe in Stücke, und dann hat dieses Geschöpf noch die Frechheit, mich zum Bleiben zu bitten. Ich wußte, daß ich keine andere Wahl hatte. Ging ich, dann drehte sie vielleicht wieder durch, und was dann ihrem verwirrten Hirn einfiel, das konnte ich mir mit meiner lebhaften Phantasie leicht ausrechnen. Meine Überreste würden vermutlich in einen Schuhkarton passen.


  „Na gut”, sagte ich widerwillig. „Ich bleibe bei dir.”


  „Danke”, hauchte sie erleichtert.


  „Hast du vielleicht auch noch andere Fähigkeiten erhalten?” erkundigte ich mich mißtrauisch.


  „Keine Ahnung.”


  „Kannst du vielleicht meine Gedanken lesen?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Schade um die schöne Einrichtung”, sagte ich.


  „Ich glaube, das kann ich in Ordnung bringen.”


  „Um Him…” Sofort brach ich ab. ,Um Himmels willen’ hätte sie vielleicht auch zur Raserei gebracht. Jetzt brauchte ich dringend eine Zigarette. Während ich mich nach der Schachtel bückte, achtete ich einen Augenblick nicht auf Rebecca. Ich holte eine Zigarette hervor, griff nach dem Feuerzeug und inhalierte tief den Rauch und richtete mich auf.


  Fast fiel mir die Zigarette aus der Hand.


  Der Schreibtisch wies keine Schramme auf, die Stehlampe und der Tisch waren wie neu, in den Wänden und im Parkettboden hatten sich die Löcher geschlossen. Der Kristallaschenbecher war heil, und die Cocktailgläser halb gefüllt.


  Meine Beine gaben nach, und ich ließ mich einfach auf den Stuhl fallen.


  Meine älteste und einzige Freundin senkte verschämt den Blick, und ich konnte mich täuschen, aber sie war rot geworden.


  „Gnade, Rebecca”, wimmerte ich. „Ich bin weder Mensch noch Dämon, aber ich habe Nerven, die im Augenblick wie die Flügel deiner Geschöpfe flattern. Versprich mir bei allen Göttern, an die du glaubst, keine weiteren Überraschungen, ja?”


  „Ich glaube an keine Götter”, sagte sie ernsthaft. „Auch nicht an den Teufel. Aber ich werde eine ganz artige Dämonin sein, das verspreche ich dir.”


  „Dein Wort in Gottes Gehörgang”, sagte ich und blies ihr den Rauch entgegen.


  Rebecca blieb ruhig, und auch das Haus gab keine Unmutsäußerung von sich, obzwar ich Gott erwähnt hatte.


  „Ich könnte einen Drink vertragen”, meinte sie.


  „Nein, nicht nochmals.”


  „Keine Hexerei, Coco. Ein Bourbon vielleicht?”


  „Da sage ich nicht nein.”


  Sie nahm die Gläser mit sich, und ich flehte den Schutzgeist der Zamis-Sippe an, daß ihr nicht irgendeine Dummheit einfiel.


  Sie kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem zwei hohe Gläser, ein Krug Eiswasser und eine ungeöffnete Flasche Bourbon standen.


  Ganz normal füllte sie die Gläser. Ich trank meines auf einen Zug aus und reichte es ihr. Das zweite Glas leerte ich langsamer.


  „Jetzt können wir uns in aller Ruhe über die Kampfansage unterhalten, die mir Perez Lexas übermittelt hat.”


  „Zuerst einmal sprechen wir über das menschenfressende Monster”, sagte ich.


  „Davon weiß ich nichts.”
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  Wohl oder übel muß der gewissenhafte Chronist von den unwürdigen Geschehnissen im weißen Zimmer in der Ruine berichten.


  Die Vampirin liegt im Bett, gurrt sinnlich und bewegt sich aufreizend. Neben ihr stehen die Brüder Gert und Karl Lexas, die sie mit ihren lüsternen Blicken verschlingen, während ihr Vater mißmutig den Holzpfahl und den Hammer anstarrt. Nie zuvor hatte er ein Mitglied der Schwarzen Familie getötet, und die sinnliche Schönheit der Dämonen fasziniert ihn.


  „So pfähle sie endlich, Perez Lexas! Denk an die Kampfansage. Du mußt sie töten!” hetzt Vigor, der neue Schiedsrichter der Familie.


  Doch Perez Lexas zögerte noch immer.


  „Schlag schon zu, du Schwächling!” geifert Vigor weiter.


  Dann bleibt für die Dämonen die Zeit stehen.


  Coco Zamis greift ein, befreit Rebecca, nimmt den bewußtlosen Dämonendiener mit und entfleucht mit den Fledermausgeschöpfen. Erst als Coco das Toth-Haus betritt, läuft die Zeit für die Welt normal weiter.


  Die Lexas-Brüder flogen zu Boden, fluchend setzten sie sich auf, und ihre Münder formten ein überraschtes O.


  Statt der Vampirin lag ihr Vater im Bett, der Pfahl und der Hammer lasteten schwer auf seiner Brust.


  Vigor war im Augenblick alles andere als eine Zierde seines Standes.


  Sein Frack, der quasi sein Markenzeichen war, hing in Fetzen um seinen feisten Körper, von dem ein ekliger Fäulnisgeruch ausging. Als Abschiedsgeschenk hatte Coco magisches Wachs in Vigors Ohren und Nasenlöcher gestopft, und damit auch sein geiferndes Maul beschmiert. Zusätzlich waren seine Handgelenke mit einer aus Schnüren gebildeten Fessel auf den Rücken gebunden.


  Perez Lexas setzte sich völlig konsterniert auf. Mit lautem Krachen landete der Hammer und der Pfahl auf dem Boden.


  Vigor vollführte einen Veitstanz und raste schließlich wie ein Derwisch hin und her. Das magische Wachs war hart geworden. Obzwar er ein Dämon war, benötigte er trotzdem Luft zum Atmen.


  „Wo ist die Vampirin?” fragte Gert Lexas irritiert.


  „Was ist geschehen?” wunderte sich sein Bruder.


  „Was ist mit Vigor los?” fragte Perez Lexas beunruhigt.


  Vigors Gesicht verfärbte sich. Es wurde salatgrün, der Bart blausichtig und die buschigen Augenbrauen orange.


  „Der Knilch sieht wie ein Papagei aus”, meinte Gert Lexas respektlos, der Vigor und seine heuchlerische Art verabscheute.


  Verzweifelt riß Vigor an den Fesseln, und seine Augen verdrehten sich.


  Das neue Oberhaupt der Wiener Sippen kroch schwerfällig aus dem Bett. Vor ihm hüpfte Vigor auf und ab, und seine Augen flehten um Hilfe.


  „Vigor bekommt keine Luft”, stellte Perez Lexas schließlich fest.


  „Dann verschont er uns endlich mit seinen törichten Belehrungen”, brummelte Karl.


  „Wir müssen ihm helfen. Versucht die Fesseln zu lösen.”


  Höchst unwillig gehorchten seine Söhne, doch ihre halbherzigen Bemühungen blieben erfolglos.


  Die magischen Handschellen konnten sie nicht öffnen. Ihr Vater versuchte das magische Wachs zu entfernen, was auch nicht einfach war, da es sich mit der Haut verbunden hatte.


  Vigor fiel auf die Knie, und sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt.


  „Lange macht er es nicht mehr”, stellte Gert Lexas gefühllos fest.


  „Haltet seinen Kopf fest, ich werde ihm das Wachs vom Mund fortreißen.”


  So geschah es auch, dabei ging allerdings auch ein wenig Haut mit.


  Vigor japste nach Luft, sein Brustkorb bewegte sich wie ein Blasbalg.


  „Na endlich”, röchelte er, als seine Atmung halbwegs normal funktionierte. „Ihr Hohlköpfe habt euch verdammt lange Zeit gelassen.”


  „Als Dank für die gute Tat ernten wir nur Beschimpfungen”, knurrte Gert verärgert.


  „Worauf wartet ihr denn noch?” schimpfte Vigor. „Löst endlich die Fesseln und zieht mir die Klumpen aus den Ohren und der Nase.”


  Nun packten die drei zu. Ziemlich unsanft entfernten sie die magischen Wachspfropfen. Dabei jammerte Vigor wie ein Dutzend Klageweiber.


  „Durchschneidet die Fesseln”, wimmerte er kläglich.


  Perez Lexas klappte ein Taschenmesser auf, doch die Klinge rutschte immer ab.


  „Ich kann sie nicht durchschneiden, Vigor.”


  „Unfähiger Tölpel”, zischte der Schiedsrichter. „Gert und Karl! Ihr zwei nutzlosen Bastarde durchsucht die Ruine. Bringt mir meine Kristallkugel mit.”


  Unterdrückt schimpfend verließen die beiden das Zimmer.


  Vigor zerrte wild knurrend an den Fesseln.


  „Kannst du mir erklären, was geschehen ist, Vigor?” erkundigte sich Perez Lexas.


  „Da bin ich überfragt, doch Rebecca muß einen starken Verbündeten haben, der sie befreit hat.” „Wer kann das sein?”


  „Vielleicht verrät es mir meine Kugel.”


  „Dein Plan sei perfekt, hast du geprahlt, lügnerischer Vigor. Was werden unsere drei Verbündeten dazu sagen?”


  „Noch ist nichts verloren. Wir brauchen nur Rebecca zu finden.”


  Perez lachte höhnisch. „Wahrscheinlich versteckt sie sich im Toth-Haus. Dort kannst du sie nicht erwischen.”


  Nun schnaubte Vigor verächtlich. „Du mußt sie töten, du Schwachkopf. Hast du die Kampfansage vielleicht vergessen?”


  „Nein”, murmelte Lexas fast unhörbar. Er fühlte sich äußerst unbehaglich.


  „Mich betrifft das nicht”, freute sich Vigor. „Als Schiedsrichter zähle ich nicht zu den Wiener Sippen.”


  „Was willst du damit andeuten?”


  „Rebecca darf euch alle töten. Kapierst du? Sie kann die Sippen ausrotten. Die Kampfansage endet erst mit deinem Tod, Perez Lexas”


  „So billig kommst du uns nicht davon, du verdammter Halunke!” tobte Lexas. „Es war dein Plan. Wir alle würden uns Toths Vermögen aufteilen. Damit hast du uns geködert.”


  „Mein Plan? Das ist mir neu, Lexas.”


  „Du wagst es abzustreiten, daß die Idee auf deinem Mist gewachsen ist?”


  „Mein Lieber, damit habe ich überhaupt nichts zu tun.”


  „Heuchler, verflucht soll dein Name sein.”


  Vigor kicherte zufrieden.


  Die Lexas-Brüder kehrten mit leeren Händen zurück.


  „Deine Kristallkugel ist verschwunden, Vigor.”


  Der Dämon wurde bleich. „Habt ihr alles genau durchsucht?”


  „Natürlich. Auch Rebeccas Kleidung und die Koffer sind verschwunden. Ebenfalls der blondhaarige Menschensklave. Der Glatzkopf liegt in den Trümmern. Er hat sich das Genick gebrochen.”


  „Das ist schlimm, sehr schlimm sogar”, jammerte Vigor.


  „Und es wird noch schlimmer für dich, verdammter Verräter”, sagte Lexas triumphierend. „Wir nehmen dich gefangen!”


  „Nein, das darfst du nicht.”


  „Packt diesen Schurken, meine Söhne.”


  Verzweifelt versuchte Vigor seine magischen Fähigkeiten einzusetzen, doch die Fesseln verhinderten dies.


  Wild schimpfend mußte er es ertragen, von den beiden zum Auto gezerrt zu werden.


  „In den Kofferraum mit ihm”, sagte Perez Lexas befehlend.


  Vigor protestierte, doch die Lexas-Brüder kamen dem Befehl ihres Vaters breit grinsend nach.


  Durch den geschlossenen Kofferraumdeckel waren die wüsten Flüche Vigors zu vernehmen.


  „Wohin soll es gehen, Pa?” fragte Gert Lexas.


  „Wir fahren nach Hause.”
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  Gruppen-Inspektor Walter Heinrich saß in seinem Zimmer im Sicherheitsbüro an der Roßauer Lände.


  Der EKF (Erkennungsdienst - Kriminaltechnik - Fahndung) hatte prompt gearbeitet. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag ein Stoß großformatiger Fotos. Seit über drei Jahren rauchte er nicht mehr, doch jetzt war er nahe daran, wieder anzufangen.


  Georg Samek reichte ihm einen Becher Kaffee, und er nickte ihm dankbar zu.


  „Hast du dir schon die Fotos angesehen, Walter?”


  „Nein. Ist das Mädchen schon vermißt worden?”


  „Bis jetzt wurde keine Anzeige erstattet. Das war aber auch nicht zu erwarten.”


  „Das ist auch ziemlich unwichtig. Der Name des Mädchens hilft uns nichts weiter. Ist den Brüdern von der Überwachungszentrale der Wiener Städtischen Verkehrsbetriebe etwas aufgefallen?” „Nichts. Sie waren ziemlich neugierig, was wir eigentlich wollten. Aber ich durfte ihnen ja nichts von diesem Monster erzählen. Sie werden in nächster Zeit die U-Bahnstationen der Wientalstrecke zwischen Naschmarkt und Gürtel besonders beobachten.”


  „Danke Georgie. Na, dann wollen wir mal.”


  Heinrich sah sich das erste Foto an. Es war nicht sonderlich scharf, das waren die anderen Bilder auch nicht. Das junge Mädchen, vermutlich war es etwa sechzehn Jahre alt, hatte kurzes weizenblondes Haar. Das Gesicht war nur verschwommen zu sehen. Bekleidet war sie mit einem roten Knitterlook-Blouson, blauen Cord-Hosen und weißen Stiefeletten. Mit der linken Hand umklammerte es eine zusammengedrückte weiße Umhängetasche.


  Bedächtig legte Heinrich ein Foto neben das andere. Das Mädchen hatte sich umgedreht und wandte nun der Kamera den Rücken zu. Es betrachtete eine Reklametafel einer Versicherung, die u. a. für eine Lebensversicherung warb.


  Höchst makaber, dachte Heinrich, und sah sich das nächste Bild an. Genau oberhalb des Mädchens waren hauchdünne Fäden zu erkennen. Die nächsten Fotos zeigten deutlich, wie sich die Fäden um den Kopf und den Oberkörper des Teenagers schlangen, der plötzlich schleimbedeckt war. Dann wurde es von den Fäden auf das Dach der Station gehoben. Die Fäden drückten das Mädchen in ein pulsierendes schwarzes Ding. Dann schrumpften die Fäden und glitten in den Körper zurück, der im Wiental verschwand. Was weiter geschah, war nicht zu erkennen.


  Seine Hände zitterten, als er die Fotos zur Seite schob und nach dem Becher griff. Er trank einen Schluck, der Kaffee schmeckte wie Seifenwasser „Verdammt”, flüsterte er.


  „Meine älteste Tochter ist fünfzehn”, sagte Georg Samek. „Sie besucht einen Abendkurs in der Margaretenstraße und fährt jeden Abend von der Station Pilgrambrücke nach Hause. Wenn ich daran denke, daß sie es…”


  Beide schwiegen. Samek räusperte sich verlegen, hustete und schneuzte sich.


  „Was können wir unternehmen, Walter?”


  „Darüber zerbreche ich mir seit zwei Stunden den Kopf.” Er griff nach einer dicken Akte und blätterte sie rasch durch. „Ein Zeuge hat gesehen, daß ein fadenartiges Gebilde aus einem Kanalrost hervorschoß, nach einer alten Frau schnappte und sie verschlang.”


  „Dieser Zeuge ist ein bezirksbekannter Säufer.”


  „Die Frau, die er beschrieben hat, ist seit zehn Tagen verschwunden.”


  „Vor drei Tagen sahen eine Gruppe Studenten um Mitternacht irgend etwas im Wiental. Sie warfen ein paar Flaschen in den Fluß. Alle beschworen, daß sie eine schleimige Riesenschlange gesehen haben, die in einer Kanalöffnung verschwand.”


  „Die Frau eines Rechtsanwalts ging mit ihrem Pudel in der Schönbrunner Straße spazieren. Irgend etwas Schwarzes schnappte nach ihm, verspeiste ihn und zog sich in ein Kanalgitter zurück. So könnte ich dir noch zwanzig ähnliche Vorfälle erzählen, Georg.”


  „Ich habe sie alle gelesen. Und alles geschah zwischen der Nevillebrücke bis Pilgrambrücke, und auf der anderen Seite bis zur Arbeitergasse.”


  „Und heute bekamen wir endlich einen Beweis. Ein Monster steckt hinter all diesen Geschehnissen. Wir haben einen Videofilm und nun die Fotos davon. Unser verehrter Hofrat wird die Bilder flüchtig ansehen und zu mir sagen: ,Mein lieber Kollege, diese Szene stammt aus einem Horrorfilm. Da hat sich jemand mit Ihnen einen ganz üblen Scherz erlaubt. Ich bitte Sie, mein lieber Heinrich, ein Monster in der Kanalisation von Margareten. Da lachen doch die Hühner. ’ Und er wird wie ein ganzer Hühnerstall kichern, zum Telefon greifen und seiner lieben Frau von den schwachsinnigen Einfällen seiner Untergebenen erzählen.”


  Das Telefon läutete, am Klingeln konnte man erkennen, daß es sich um einen externen Anruf handelte. Heinrich meldete sich. Es war Felix Rauscher. Seine Stimme klang aufgeregt.


  „Das Monster hat wieder zugeschlagen.”


  „Wo?”


  „Vor einem Würstelstand am Südtiroler Platz. Es stieß einen Schleusendeckel zur Seite. Das verursachte einigen Lärm. Eine armdicke Schlange, einige bezeichneten sie auch als Tentakel, schoß hervor, bewegte sich unglaublich rasch und verschluckte zwei Männer. Die anderen Kunden flohen laut schreiend, doch unter ihnen befand sich ein Pressefotograf, der nicht die Ruhe verlor. Aus sicherer Entfernung verknipste er einen ganzen Film. Deutlich sind auf dem Gehsteig und der Straße Schleimspuren zu sehen.”


  „Fordere noch ein paar Streifenwagen an. Halte die Augenzeugen fest. Ich bin schon unterwegs.” Heinrich warf den Hörer in die Gabel und sprang auf. Im Hinauslaufen rief er Georg Samek zu: „Verständige den EKF und rufe unseren verehrten Vorgesetzten an. Das weitere Vorgehen muß genau abgesprochen werden, dafür kann ich keine Verantwortung mehr übernehmen.”


  [image: ]



  Rebecca und ich waren beim vierten Glas Bourbon angekommen, als ich mit meinem Bericht fertig war. Die Story mit dem schlangenartigen Ungeheuer, das junge Mädchen verzehrte, wollte sie mir einfach nicht glauben.


  „Das klingt so nach B-Film, Coco”, sagte sie und drehte ihr Glas in der Hand. Die Eisstücke klirrten. „Schon möglich, meine Liebe, aber in den vergangenen Jahren habe ich einige Abenteuer erlebt, gegen die dieses Monster ein Schmeicheltier ist. Ich bin sicher, daß Toth etwas damit zu tun hat.” „Nein, das ist unmöglich. Er war kein verrückter Wissenschaftler, der Frankenstein-Monster oder Riesenspinnen erschuf. Für solchen Unsinn hatte er nichts übrig.”


  „Woher willst du das wissen?”


  „Er hat es mir erzählt. Und als ich auf dem Thron in seinem Ruhezimmer saß, da erfuhr ich auch nichts davon.”


  Darüber hätte ich ihr gern einige Fragen gestellt, was darin geschehen war, doch ich beherrschte mich. So wie ich Rebecca kannte, würde sie in ihrer naiven Art von selbst einiges verraten.


  „Toth hat mir alle Informationen über das Haus gegeben. Wie das geschah, das weiß ich nicht. Es war ein wenig unheimlich. Mein Hirn füllte sich wie ein ausgetrockneter Schwamm, den man plötzlich in einen Kübel Wasser taucht. Ich habe das alles noch nicht verarbeitet.”


  Bewußt drängte ich sie nicht, doch ich merkte deutlich, daß sie angestrengt nachdachte.


  „Das Haus spürte sofort seinen Tod”, sprach sie leise weiter. „Es schützte sich gegen alle zu erwartenden Angriffe. Alle darin hausenden Lebewesen wurden vertrieben.”


  „Lebewesen?”


  „Ungeziefer. Maden, Mäuse, Käfer, alle Arten von Insekten, der Klumpen, Spinnen, Schaben und Kellerassel. Sie wurden in den Abfluß getrieben, der durch eine magische Sperre verschlossen wurde. Da war kein menschenfressendes Geschöpf dabei.”


  „Vermutlich waren auch Weberknechte, Fliegen, der Klumpen und Motten dabei.”


  „Ganz sicher. Alles was nur irgendwie lebte, floh panikartig.”


  „Der Klumpen auch?”


  „Das habe ich doch gesagt. Er schwamm in einer stinkenden Brühe und ernährte sich von Abfällen und Dreck.”


  „Er ist also auch verschwunden?”


  „Hörst du mir denn nicht zu? Wie oft soll ich es noch wiederholen?”


  „Ein Klumpen, der sich von Unrat ernährt. Davon habe ich noch nie zuvor etwas gehört.”


  Ich hoffte, daß sie den ausgeworfenen Köder samt Hacken schlucken würde.


  „Ein hirnloses, schleimiges Gebilde, das Toth vor vielen Jahren zur Aufbewahrung erhielt. Er kümmerte sich kaum darum. Nach dem Tod seines Besitzers wollte er es loswerden, doch er wußte nicht, wie er es vernichten konnte. Können wir nicht von anderen Sachen sprechen?”


  „Wer hat Toth - diesen Klumpen übergeben?”


  „Irgendein Professor. Ein Holländer, einen Augenblick, sein Name war Johan Zaander. Das war ein verrückter Wissenschaftler. Einmal führte er mich durch sein Labor, aber nach ein paar Minuten lief ich davon. Du kannst dir nicht vorstellen, welche grauslichen Geschöpfe er geschaffen hatte. Dort sah ich Monstren mit grünen, grauen und blauen Schuppenkörpern, die Raubtierköpfe hatten. Nur zu gut kann ich mich an die abscheulichen, stinkenden, schleimigen Wesen erinnern, die ihre Form veränderten und grünlich leuchteten und…”


  Na endlich hatte es bei ihr gefunkt. Wie von einer Tarantel gebissen schoß sie hoch. Dann setzte sie sich nieder.


  Auch über Zaander hätte ich meiner Freundin einiges Unerfreuliches erzählen können.


  „Das hirnlose, schleimige Untier gelangte also in die Kanalisation”, sagte ich sanft. „Wie groß war es denn?”


  Rebecca ballte ihre Faust.


  „Und wie groß ist es jetzt?”


  „Mit deinen Fragen nervst du mich ganz schön. Wie soll ich das wissen?”


  „Groß genug, um Menschen zu verschlingen?”


  „Ich will davon nichts mehr hören, Coco.”


  „Das solltest du aber. Vielleicht bist du sein nächstes Opfer.”


  Dieser Schuß war ein Volltreffer gewesen, und ich ließ sie nicht zur Ruhe kommen.


  „Jetzt genügen ihm gelegentlich ein paar größere Tiere und Menschen. Wie gefällt dir die Vorstellung, daß es das ganze Toth-Haus schlucken könnte?”


  „Deine Phantasie ist abscheulich, Coco.”


  „Mir ist es gleichgültig”, log ich. „Ich verlasse das Haus, doch du wirst einige Zeit hier wohnen. Mich würde die Vorstellung nicht schlafen lassen, daß unter dem Haus ein schleimiges Untier lauert.”


  Wieder ein Blattschuß.


  „Hm, du hast recht. Wir müssen uns um das Monster kümmern.”


  „Dies ist auch meine Absicht. Aber wie können wir es töten?”


  „Wie soll ich das wissen?” fragte Rebecca ungehalten. „Wenn es nicht einmal Toth gewußt hatte.” Dieses Argument hatte einiges für sich. Ich war seinerzeit dabei gewesen, als Johan Zaander von den Ratten angefallen und getötet wurde. Mit seinem Tod waren seine unmenschlichen Monstren gestorben, die von ihm abhängig gewesen waren, durch ein magisches Band mit seinem Leben und seiner dämonischen Existenz verknüpft gewesen waren. Doch ich wußte, daß einige seiner Geschöpfe überlebt hatten, wie der vampirartige Jockey Charles Casbrin. Rebecca bezeichnete das Monster als hirnlosen, schleimigen Klumpen, der sich von Unrat ernährte.


  „Vielleicht war es eine Art Protoplasma”, meinte ich gedankenverloren.


  „Es war die Grundsubstanz, aus der Zaander seine Ungeheuer erschuf’, erinnerte sich Rebecca.


  „Das erklärte mir Zaander. Mit diesem Plasma könne er die Monster ganz nach seiner Phantasie gestalten.”


  „Der Klumpen gelangt in die Kanalisation, doch es ist niemand da, der ihn formt. Er ist sich selbst überlassen und paßt sich an die Umgebung immer mehr an. Im Lauf der Wochen wird er größer. So könnte es gewesen sein.”


  Rebecca zuckte die Schultern. „Mit Vermutungen kommen wir nicht weiter. Ich werde das Ungeheuer beobachten und sicherlich eine Möglichkeit finden, es unschädlich zu machen.”


  Meine alte Freundin war auf einmal sehr von ihren Fähigkeiten überzeugt.


  Mühsam unterdrückte ich ein Gähnen. Die Anstrengungen der vergangenen Stunden machten sich nun bei mir bemerkbar. Meine Glieder wurden schwer, und diesmal gähnte ich ungeniert. Der Apparat meines Bruders konnte mir auch nicht helfen, da seine Kräfte im Toth-Haus unwirksam waren. Selten zuvor war ich so müde gewesen. Mit größter Mühe konnte ich die Augen offenhalten. Alles in mir gierte nach Schlaf.


  „Ich zeige dir dein Zimmer, Coco”, sagte sie, doch ich verstand Rebecca nur undeutlich. „Steh auf, und folge mir.”


  Wie in Zeitlupe stand ich auf, schloß die Augen und klammerte mich an Rebecca fest, die mich aus dem Büro ins Stiegenhaus führte. Aus weiter Ferne klang das Krächzen der Feldermausgeschöpfe. „Nicht”, sagte ich. „Ich will hier nicht übernachten.”


  Die Dämonin schob mich die Stufen hoch. Für einen kurzen Moment wollte ich mich wehren, ich riß die Augen auf und blickte mich um. Verschwommen nahm ich ein breites Bett wahr, dann schlossen sich meine bleischweren Lider. Wohlig und warm hüllte mich das Bett ein. Ich rollte mich zusammen und fiel in einen unnatürlich tiefen Schlaf…
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  Rebecca wartete noch ein paar Minuten, bis Coco fest schlief, dann untersuchte sie das Gerät, das ihre Freundin um den Hals getragen hatte. Sie schaltete es ein, spürte jedoch keine Wirkung. Danach durchsuchte sie Cocos Umhängetasche. Einige Gegenstände bereiteten ihr ziemlich starkes Unbehagen, dazu zählten einige Amulette, die sie rasch zurück in die Tasche warf. Ihr Interesse konzentrierte sich auf vier kleine Plastiksäckchen, die mit Haaren, Fingernagelstücken, Schuppen und Kleidungsfäden gefüllt waren.


  Nacheinander öffnete sie die Beutel und roch daran. Dann lächelte sie zufrieden.


  „Einen angenehmen Schlaf wünsche ich dir, Coco”, sagte sie und verschwand mit den Säckchen aus dem Zimmer.


  In der Hauseinfahrt begrüßten sie die Feldermausgeschöpfe stürmisch. Kurze Zeit ließ sie die Liebkosungen über sich ergehen, dann verscheuchte sie ihre Opfer mit ein paar scharfen Worten. Sie beugte sich über den Blonden. Alles Blut war aus seinem Körper entwichen. Er atmete kaum merklich. Die Beine waren seltsam verdreht, und die Arme geschrumpft. Stellenweise war seine Haut grau geworden, das Gesicht war schrecklich verzerrt und büschelweise fiel ihm das Haar aus. Mit beiden Händen strich sie über den Körper, und die blutbeschmierten, zerfetzten Kleidungsstücke lösten sich auf und zerfielen zu Staub.


  „Bald ist es so weit, mein Liebling”, flüsterte die Vampirin. „Dann ist die Metamorphose abgeschlossen. Du wirst ein besonders hübscher Diener werden.”


  Üblicherweise hatte sie sich immer ihre Opfer gewissenhaft ausgesucht. Männer, die besonders schaurige Verbrechen begangen hatten, waren ihr am liebsten gewesen. Sie hatte sie lange beobachtet und sie dann in die Falle gelockt und ihnen erzählt, was sie in Zukunft erwartete. Diesmal war alles ganz anders gewesen, sie hatte das Blut des Mannes trinken müssen, dessen Name sie nicht einmal kannte. Er war von einem Dämon beeinflußt gewesen, vielleicht hatte deshalb sein Blut so anders geschmeckt. Sie war neugierig darauf, wie er sich als Verwandelter verhalten würde. „Unwichtig”, sagte sie laut. „Das wird die Zukunft zeigen. Jetzt muß ich mich um wesentlichere Dinge kümmern.”


  Für ein paar Stunden war Coco ausgeschaltet, die sie an ihren Plänen nur gehindert hätte. Rebecca spürte die Macht, die von den alten Gemäuern ausging und sie umfing. Skarabäus Toth war immer in ihrer Nähe. Jeder Stein, jeder Gegenstand war voll von seiner Ausstrahlung, die ihren Geist formte und veränderte. Ihr Kopf war voll mit wagemutigen Ideen, die sie in den nächsten Wochen und Monaten in die Tat umsetzen wollte. Ihre Rolle als dümmliche Vampirin mißfiel ihr, aber sie mußte sich beherrschen und ihre Macht erst nach und nach erkennen lassen.


  Noch einmal huschten ihre Hände über den Körper, der sich langsam verwandelte. Ansatzweise war schon die Fledermaus zu erkennen.


  Sie durchschritt die magische Sperre zum Keller, schwebte die Stufen hinunter und dachte nicht mehr an Cocos lächerliche Warnung, keinesfalls den Keller zu betreten.


  Überall flammten Lichter auf. Einige Minuten lang bewunderte die Dämonin die kostbaren Statuen, Skulpturen und Waffen aus allen Epochen der Menschheitsgeschichte. Die Gegenstände schienen zu ihr zu sprechen, sie erzählten ihre Entstehungsgeschichte der Vampirin, die alle diese auf sie einströmenden Empfindungen nicht verarbeiten konnte.


  Ihr Ziel war der anschließende Raum, in dem Toth einen Teil seines Archivs und seiner Schriften aufbewahrt hatte.


  Bei ihrem Eintritt entzündeten sich Kohlestücke, die sich in einem bauchigen Gefäß befanden, das auf einem Dreibein stand. Auf einem achteckigen Tisch leuchteten sieben Kugeln, die unterschiedlich groß waren, in verschiedenen Farben auf. Ein süßlicher Geruch strömte ihr entgegen, der ihre Sinne schärfte. Die rechte Längswand nahm ein bis an die Decke reichendes Regal ein, in dem sich die alten Schriften und verschiedene magische Gegenstände befanden. Die anderen Wände waren schwarz und wiesen keinerlei Zeichen oder Schmuck auf.


  Ohne zu zögern schritt sie auf die Kugeln zu, die aus den verschiedensten Materialien gefertigt worden waren, von denen jede einen bestimmten Zweck erfüllte. Durch Toths Anweisungen konnte sie diese Kräfte steuern.


  Die vier Plastiksäckchen hielt sie vor eine weiß leuchtende Kugel.


  Auf der dahinterliegenden Wand erschienen plötzlich die Gesichter Vigors, Perez Lexas’ und die seiner beiden Söhne.


  „Da habe ich doch recht vermutet”, freute sich Rebecca. „Coco hat ihnen die Haare ausgerissen und die Fingernägel gestutzt.”


  Boshaft kichernd entnahm sie aus jedem Säckchen ein Haar.
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  Die magische Glocke über der Lexas-Villa, die von den drei mächtigen Dämonen errichtet worden war, fiel langsam in sich zusammen.


  Vor wenigen Stunden war den Wiener Sippen in einer überaus langweiligen Zeremonie der neue Schiedsrichter der Familie präsentiert worden. Danach hatten sie Perez Lexas zum neuen Oberhaupt der Clans von Wien und Umgebung gewählt. Und schließlich hatten sie noch der Kampfansage zugestimmt, die sich gegen die weitgehend unbekannte Rebecca richtete, die gedroht hatte, alle Dämonen aus Wien zu verjagen.


  Dreißig Mitglieder der Schwarzen Familie waren im runden Saal versammelt, dessen Wände schwarz waren, und überall hingen Bilder, die einem normalen Sterblichen Schauer über den Rücken gejagt hätten. Nur wenige Gäste saßen auf bequemen Hockern an der hufeisenförmigen Bar. Doch die meisten drängten sich um die schweren Kupferkessel, in denen verschiedene Hexensäfte brodelten. Die Rezepte dieser Tränke waren von Clan zu Clan ein wenig verschieden, doch das Hexengebräu der Lexas’ war wegen seiner Stärke und Bekömmlichkeit allgemein beliebt. Meist dauerte es zwar einige Tage, bis sich die Wirkung endgültig verflüchtigt hatte, doch das störte die Dämonen nicht. Das Gegenteil war der Fall.


  Die schaurige Musik, die aus zwanzig Lautsprechern klang, wurde immer disharmonischer und schriller. Für menschliche Ohren wäre sie tödlich gewesen. Sogar die Dämonendiener, die an einiges gewöhnt waren, verschlossen sich die Ohren, während sie servierten.


  Für vier oder fünf Dämonen war das Fest bereits zu Ende. Sinnlos betrunken schliefen sie ihren Rausch auf weichen, kuscheligen Decken aus. Gelegentlich schreckte einer hoch, rülpste und stammelte irgend etwas Sinnloses, um sofort weiterzuschlafen.


  Wie üblich versuchten die Obrecht-Brüder bei der Gastgeberin Marcha Lexas, einer wenig anmutigen Dämonin, die speziellen Zutaten der Hexensäfte zu erfahren. Und wie üblich band sie ihnen einen Bären auf. Doch die beiden ließen nicht locker, da sie die Besitzer des beliebten Dämonentreffs Gourmand-Gourmet waren, und ihren Gästen gern einige neue Getränke angeboten hätten. Toni Obrecht nippte an einer giftgrünen Flüssigkeit und genoß den scharfen Geschmack.


  „Eine wahrhaft köstliche Mischung aus Norion und Thridacias”, stellte er fest. „Dazu ein Hauch von Schierling, Krötenblut, Eisenhut und Pappelblätter.”


  „Gut geschmeckt, Brüderchen”, sagte Henning Obrecht. „Aber du irrst dich. Da ist kein Eisenhut dabei, sondern schwarzer Nachtschatten!”


  „Unsinn”, entrüstete sich Toni Obrecht, der sich rühmen durfte, den feinsten Gaumen der Wiener Sippen zu besitzen. „Brüderchen, ich kann sehr wohl zwischen Solanum nigrum und Aconitum napellus unterscheiden.”


  „Ha, da habe ich dich erwischt. Es heißt nicht Aconitum napellus, denn dies ist das Wolfskraut. Akoniton eteron!”


  „Wer von uns beiden hat recht?” wandte sich Toni Obrecht an Marcha Lexas, die auf diesen Trick nicht hereinfiel.


  „Da ist kein Eisenhut und kein schwarzer Nachtschatten darin”, log sie. „Capillus Veneris habt ihr vergessen.”


  „Frauenhaar-Farn?” wunderte sich Henning Obrecht.


  „Sie will uns wieder einmal verwirren, Bruder”, knurrte Toni verärgert.


  Schon seit langer Zeit wandten sich die anderen Dämonen von den Obrecht-Brüdern ab, denn ihre spitzfindigen Bemerkungen über die Zusammensetzung der Getränke interessierte sie nicht.


  Sie sprachen lieber über ihre Fähigkeiten, berichteten von erfundenen Abenteuern, erzählten den neuesten Tratsch und diskutierten lautstark, über die Führungsqualitäten der diversen Familien in Europa und der ganzen Welt. Sie brüsteten sich mit ihren angeblichen Beziehungen zu ältesten und einflußreichsten Clans, die sie nie persönlich kennengelernt hatten. Einige trauerten noch immer den Zeiten nach, als Asmodi die Geschicke der Schwarzen Familie bestimmt hatte. Über Olivaro und Hekate wurde nur verächtlich gesprochen, und Luguri, der Erzdämon, wurde nicht einmal erwähnt. Alle fürchteten den derzeitigen Führer der Familie und seine brutale Regentschaft, die so gar nicht nach ihrem Geschmack war.


  Abrupt wurden die einschmeichelnden Weisen abgedreht. Verwirrung machte sich unter den düsteren Gestalten breit.


  Perez Lexas und seine Söhne stapften in den Saal. Sie stießen Vigor vor sich her, dessen Hände auf den Rücken gebunden waren.


  „Ruhe!” schrie das Oberhaupt der Wiener Dämonen.


  Er mußte seine Aufforderung mehrmals wiederholen, bis es endlich still wurde.


  „Seht euch Vigor an”, brüllte Lexas. „Diesen dahergelaufenen Schwindler haben wir in unserer Mitte aufgenommen. Wir alle haben ihn in unsere Häuser eingeladen und freundlich aufgenommen, doch er ist nichts anderes als ein gemeiner Roßtäuscher!”


  „Dagegen muß ich scharf protestieren!” plusterte sich die zerrupfte Gestalt auf.


  Nun schrien alle durcheinander.


  „Unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hat er uns in eine Kampfansage getrieben, die sich nun gegen uns alle wenden kann.”


  „Dieser Schwachkopf hat Rebecca entkommen lassen”, sagte Vigor rasch.


  „Stimmt das?” fragten gleichzeitig ein Dutzend Dämonen.


  „Nein, das ist eine Lüge. Durch Vigors Nachlässigkeit erhielt sie Unterstützung und Hilfe.”


  „Lüge!” kreischte Vigor.


  „Rebecca ist uns entkommen. Sie darf uns nun alle töten.”


  „Wollt ihr uns nicht endlich sagen, was tatsächlich geschah?” fragte eine der Spandorn-Amazonen, ein gorgonenartiges Weib, deren Haarpracht sich in eine Brut ekelerregender Würmer verwandelt hatte.


  Lexas und Vigor berichteten, bis auf geringfügige Abweichungen hielten sie sich an die Tatsachen. „Nehmt endlich Vernunft an”, heulte Vigor. „Es besteht kein Grund zur Aufregung. Rebecca ist eine völlige Niete, eine unbedeutende Vampirin.”


  „Das will ich nicht gehört haben”, wütete Nikodemus Thurgau, der selbst ein Vampir war. „Langsam habe ich genug davon, daß wir Vampire als Außenseiter behandelt werden.”


  „Darum geht es nicht”, sprach Vigor weiter. „Ich wollte damit nur hinweisen, daß Rebecca über keine ausgeprägten magischen Fähigkeiten verfügt. Wenn sich alle Sippen auf die Suche nach ihr machen, dann ist sie bis im Morgengrauen nicht mehr am Leben.”


  „Das ist mir zu riskant, Vigor”, sagte Thurgau. „Ich will mit der Kampf ansage nichts mehr zu tun haben. Ich ziehe mein Siegel zurück.”


  „Feigling”, zischte Vigor. „Aber ich darf dich und die anderen darauf aufmerksam machen, daß die Kampfansage beglaubigt wurde. Keiner von euch kann zurücktreten.”


  Auf einmal war es still im runden Saal.


  Alles war so einfach gewesen. Eine Kampfansage gegen eine schwache Vampirin, die außerdem schon gefangengenommen war. Da konnte doch nichts schieflaufen, und trotzdem war es geschehen.


  „Wir benötigen Hilfe, Vigor”, meldete sich ein Mitglied der Thimig-Sippe.


  „Wer waren die drei brennenden Gestalten, die in Luguris Namen die Kampfansage genehmigten?” fragte Ethel Spandorn.


  „Ihre Namen dürfen nicht verraten werden”, sagte Vigor hoheitsvoll. Er spürte die Unsicherheit der Dämonen und bekam sie wieder unter seinen Einfluß. „Mir kann und darf nichts geschehen, da ich als objektiver Beobachter meine Pflicht erfüllen muß. Aber ich will euch gerne beraten, dazu ist es notwendig, daß ihr mir die magischen Handfesseln löst.”


  „Kommt nicht in Frage”, fauchte Perez Lexas. „Ich habe dich und deine Lügen durchschaut. Sobald du frei bist, verschwindest du spurlos und ziehst dich in ein Versteck zurück.”


  „Hört nicht auf ihn, Dämonen Wiens. Sein Geist ist verwirrt. Nur ich kann euch helfen.”


  „Niemand kann uns schützen, wir sind alle verloren”, wimmerten die feigen Obrecht-Brüder.


  Perez Lexas und seine Söhne stießen Entsetzensschreie aus, als auf einmal ihr Haar zu glosen begann. Sekunden später brannten die Haare lichterloh. Mit schmerzverzerrten Gesichtern liefen sie auf die Bar zu, griffen nach den mit Eiswasser gefüllten Behältern und gossen sich den Inhalt über die Schädel. Langsam erloschen die Flammen. Ihre kahlen Häupter funkelten im Schein der Fackeln schweinsfarben. Laut wehklagend torkelten sie ziellos hin und her.


  Furcht und Panik machte sich unter den Dämonen breit.


  „Das war ein Teufelsurteil”, freute sich Vigor. „Ihr sollt nicht auf die Ratschläge eures Oberhauptes hören. Befreit mich von den Fesseln, und ich werde euch meine Ratschläge mitteilen.”


  Jetzt habe ich gewonnen, jubilierte der hinterlistige Vigor, der nur an seinen Vorteil dachte. Sie werden mir aus der Hand fressen.


  Doch seine Freude war nur von kurzer Dauer.


  Seine buschigen Brauen und Teile seines Bartes gingen in Stichflammen auf. Einen Augenblick war er wie gelähmt, dann schrie er, als würde er auf einem Scheiterhaufen geröstet.


  „So helft mir doch! Löscht das Feuer!”


  „Verbrennen sollst du, Vigor!”


  In diesen Schrei stimmten viele der Gäste ein, doch langsam erloschen die Flammen. Er verdrehte die Augen, schnitt eine Grimasse, dann bewegte er die Lippen und murmelte leise vor sich hin.


  „Hört mir zu, Wiener Dämonen”, sprach er mit veränderter Stimme, die nun weiblich und sinnlich klang.


  Alle Gespräche verstummten, die Dämonendiener flohen in die Nebenräume. Eine gespannte Stille herrschte im großen Saal.


  „Ich, die ich Toths Erbe angetreten habe, spreche nun durch Vigor zu euch. Hört mir gut zu, Dämonen. Für die meisten von euch bin ich nur ein Name. Rebecca, die Vampirin. Aber ihr werdet mich bald kennenlernen.”


  Vigors Augen glühten nun glutrot.


  Entsetzt wichen die Mitglieder der Schwarzen Familie zurück.


  „Vigor, dieser Heuchler, hat euch belogen, Wiener Dämonen”, sprach Rebecca. weiter. Ihre Stimme wurde immer härter und durchdringender. „Dieser Wicht bezeichnete mich als eine völlige Niete, als eine unbedeutende Vampirin. Diese Frechheit wird er noch bereuen, das schwöre ich!”


  Ruckartig bewegte Vigor den Kopf. Unter dem Blick der immer stärker glühenden Augen zuckten die Dämonen zurück.


  Ganz offensichtlich genoß Rebecca ihre Macht, sie stieß ein boshaftes Kichern aus.


  Ein Hocker schoß auf die Bar zu und zertrümmerte etwa fünfzig Flaschen; die anderen Hocker flogen wie Geschosse im Raum herum. Etliche Dämonen wurden getroffen und heulten schmerzerfüllt. Die Bilder wurden von den Wänden gerissen und die schweren Gefäße mit den Hexentränken umgestoßen.


  Nun lösten sich die Fackeln aus den Halterungen und blieben in der Luft hängen, doch plötzlich wurden sie in kreisende Bewegungen versetzt.


  „Ich werde euch alle töten!” schrie Rebecca mit überschnappender Stimme. „Einen nach dem anderen. Jeden Tag soll einer aus eurer Mitte sterben. Wer soll der erste sein?”


  Die Obrecht-Brüder krochen unterdrückt keuchend auf einen Ausgang zu. Erleichtert atmeten sie auf, als sie die Tür erreicht hatten, erhoben sich und griffen geduckt nach dem Knauf, der unter ihrer Berührung glühend wurde. Kreischend sprangen sie zurück und blickten entsetzt ihre mit Brandblasen bedeckten Hände an.


  „Niemand kann entkommen”, sagte Rebecca verächtlich. „Wählt einen aus eurer Mitte, Dämonen. Ich will gnädig sein, er darf sich seine Todesart selbst aussuchen.”


  Noch immer waren die meisten der Gäste wie gelähmt. Aus der fröhlichen Feier war ein Tribunal geworden.


  Perez Lexas räusperte sich. „Edle Rebecca”, krächzte er. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. „Was willst du sagen, Lexas?”


  „Es ist alles ein bedauerliches Mißverständnis”, flüsterte das Oberhaupt der Wiener Sippen und bewegte sich unruhig, als müsse er dringend ein gewisses Örtchen auf suchen.


  Die Vampirin lachte. „Du selbst hast mich pfählen wollen! Und da wagst du es von einem Mißverständnis zu sprechen?”


  „Ich wollte nicht, verehrte Vampirin”, stammelte er weiter. „Vigor stiftete uns zu dieser unsinnigen Kampfansage an. Wenn du nichts dagegen hast, dann ziehen wir sie zurück und heißen dich in unserer Mitte herzlich willkommen, teuerste Rebecca.”


  Einen Augenblick schien es Rebecca die Sprache ob dieser Frechheit verschlagen zu haben.


  „Für diese Worte sollte ich dir augenblicklich den Kopf auf den Rücken drehen”, empörte sich die Dämonin. „Doch noch muß ich dich verschonen, Unwürdiger. Ich werde mir für dich einen besonders scheußlichen Tod ausdenken.”


  Aus den Reihen der feigen Dämonen löste sich eine hagere Gestalt, die furchtlos auf Vigor zuschritt. Ein paar Schritte vor ihm blieb der alte Vampir stehen.


  „Darf ich sprechen, Rebecca?” fragte Nikodemus Thurgau ergeben.


  „Du darfst, Nikodemus Thurgau.”


  „Ich will nichts entschuldigen, Rebecca”, sagte er mit fester Stimme und wunderte sich ein wenig, daß Rebecca seinen Namen kannte. „Wir alle haben die Kampfansage bestätigt, das Hexengebräu trübte unsere Sinne. Vigor redete uns Perez Lexas als neues Oberhaupt ein. Gutgläubig stimmten wir zu, da wir nicht ahnten, was die beiden planten. Danach überraschte uns Lexas mit der Kampfansage. Wir verabsäumten es aber, unsere Bedenken vorzubringen, die aber nichts genützt hätten, denn nach den Gesetzen der Familie müssen wir dem Oberhaupt gehorchen.“


  „Da hast du nicht ganz unrecht, Thurgau. Ihr hättet eben nicht Perez Lexas als Oberhaupt der Wiener Sippen bestellen sollen.”


  „Das war ein großer Fehler”, stimmte Nikodemus Thurgau zu und neigte sein graues Haupt. „Es ist dein gutes Recht uns zu bestrafen, Rebecca. Ich bin alt und schwach geworden, und an die modernen Zeiten habe ich mich nie gewöhnt. Da du unseren Tod beschlossen hast, so will ich der erste sein. Mein unwürdiges Leben liegt in deiner Hand.”


  Die herumwirbelnden Fackeln drehten sich langsamer und glitten auf die Halterungen zu. Alle hielten gebannt den Atem an.


  „Deine Offenheit gefällt mir, Nikodemus. Du wirst mit Würde sterben.”


  Mühsam kniete der Vampir nieder. Sein faltiges Gesicht verriet nichts von seinen Gefühlen.


  „Ja, du wirst ohne zu klagen und jammern sterben, Nikodemus. Irgendwann einmal, aber nicht durch meine Hand. Ich schenke dir dein Leben!”


  Raunen und zischende Laute durchbrachen die Stille.


  Überrascht hob der Vampir den Kopf.


  „Steh auf, Nikodemus. Nichts wird dir geschehen.”


  „Ich danke dir, Rebecca”, stammelte der Vampir völlig verblüfft und stemmte seine alten Knochen hoch.


  „Ihr feiges Gesindel!” donnerte es aus Vigors Mund. „An Nikodemus Thurgau solltet ihr euch ein Beispiel nehmen. Euer memmenhaftes Getue ist Dämonen einfach nicht würdig. Wahrlich, um euch ist es nicht schade. Es juckt mir in den Fingern euch alle in Flammen aufgehen zu lassen.”


  Betretenes Schweigen schlug ihr entgegen.


  „Hört mir zu, ihr Jammergestalten”, redete Rebecca weiter. „Euer Anblick verursacht mir Magenkrämpfe. Mit Ausnahme von Nikodemus Thurgau dürft ihr alle Wien nicht verlassen, ich werde euch beobachten. Den heuchlerischen Vigor bringt ihr innerhalb der nächsten Stunde zum Toth- Haus, werft ihn einfach vor das Haustor, um ihn werde ich mich dann kümmern. Solltet ihr meinen Befehl nicht ausführen, dann werdet ihr das Morgengrauen nicht mehr erleben!”


  Die Dämonin zog sich aus Vigor zurück. Das rote Glühen in seinen Augen erlosch.


  „Wie sieht es hier aus?” fragte Vigor verwundert, der nichts von den Geschehnissen der vergangenen Minuten erfaßt hatte.


  „Packt den Pharisäer!” kreischten die Obrechtbrüder.


  „So wartet doch”, jammerte Vigor, als ein Dutzend Hände nach ihm griffen. „Seid ihr von allen bösen Geistern verlassen? Laßt mich sofort los, denn nur ich kann euch helfen.”


  „Verschone uns mit deinen blödsinnigen Ratschlägen”, tobte Perez Lexas. „Wir verfluchen den Tag, an dem du deinen Fuß in unsere Stadt gesetzt hast.”


  Einem Wehrlosen gegenüber war die feige Dämonenbrut wie ausgewechselt.


  Die wüsten Flüche und Beschimpfungen störten den Schiedsrichter der Schwarzen Familie nicht sonderlich, aber die Hiebe und Schläge, die er bezog, ließen ihn jammern und wehklagen.


  Sie zerrten ihn aus der Villa und trieben ihn zum Parkplatz.


  „Wohin bringt ihr mich?” fragte er mit versagender Stimme.


  „Ins Toth-Haus”, sagte Gert Lexas. „Die angeblich so hilflose Rebecca freut sich auf deinen Besuch. “
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  Kurz nach halb zwei Uhr stieg Gruppen-Inspektor Walter Heinrich aus seinem Wagen, den er vor einem Streifenwagen geparkt hatte.


  Trotz der späten - oder frühen Stunde hatten sich etwa hundert Schaulustige eingefunden, die trotz wiederholten Aufforderungen der Polizisten nicht weitergingen. Die in der Wiener Bevölkerung stets vorherrschende Abneigung gegen die Polizei war durch Fernsehserien wie „Kottan ermittelt” und „Tatort-Inspektor Marek” noch verstärkt worden.


  Ein junger Uniformierter hielt Heinrich auf, der seine Dienstkokarde hervorzog. Der Polizist salutierte und trat zur Seite.


  „Jetzt ist der Ober-Häuptling eingetroffen”, schrie einer der Pülcher.


  „He, Großkopferter”, grölte ein stark angeheiterter Strizzi, „kummt da Major a no?” (,kommt der Major auch noch?’).


  Der junge Polizist schnauzte den Kerl an: „Hau di übat Häusa, du Krot.” ,Wirf dich über die Häuser, du Kröte).


  Heinrich ertrug die spöttischen Bemerkungen gelassen, in seiner Laufbahn hatte er schon schlimmere Beschimpfungen gehört.


  Felix Rauscher kam ihm entgegen, die Hände im Trenchcoat vergraben.


  „Hier ist der Einstiegsschacht, Walter. Und da liegt der umgeworfene Deckel.”


  Heinrich sah sich aufmerksam um. Der Deckel war etwa zehn Meter weit zur Seite geschleudert worden. Vom Kanalschacht führte eine funkelnde Spur in Schlangenlinien zum vielleicht fünfzig Meter entfernten Würstelstand. Diese Spur wurde teilweise von einer zweiten durchkreuzt, die fast schnurgerade war.


  „Wie viele Personen befanden sich beim Würstelstand, als das Monster auftauchte?”


  „Etwa zehn. Den Aufprall des Deckels hörten sie alle. Sie vermuteten einen Zusammenstoß und drehten sich um. Da schoß auch schon das schwarze Monster auf sie zu. Der Wurstverkäufer ging in Deckung, die schwarze Schlange, so wurde das Monster von fast allen bezeichnet, schnappte einen jungen Mann und verschluckte ihn. Die anderen flohen, dabei stürzte ein älterer Mann, der verzweifelt um Hilfe schrie. Auch ihn verschlang das Ungeheuer. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Fotograf bereits seine Kamera gezückt und drückte wie ein Verrückter den Auslöser nieder. Nach übereinstimmenden Aussagen schien das Blitzlicht dem Monster nicht gefallen zu haben. Es richtete sich auf und bewegte unruhig die Spitze, danach zog es sich rasch in den Kanal zurück.”


  „Wie lang war die Schlange?”


  Nun schluckte Rauscher. Hilflos hob er die Schultern und ließ sie resignierend sinken.


  „Gehen da Meinungen so stark auseinander?”


  „Nein, aber es scheint fast unglaublich.”


  „Mach es nicht so spannend, Felix.”


  „Als das Monster den Würstelstand erreicht hatte, befand sich der Rest des Körpers noch in der Tunnelöffnung.”


  Heinrich blieb stehen. Sein Blick wanderte vom Schacht die Spur entlang bis zum Stand. „Verdammt”, knurrte er. „Das sind fünfzig Meter!”


  „Ich weiß. So große Schlangen gibt es nicht. Außerdem haben Schlangen üblicherweise Augen und eine züngelnde, gespaltene Zunge. Unser Riesenmonster hat überhaupt keinen Kopf.”


  Der Gruppen-Inspektor konnte es noch immer nicht fassen.


  „Erwähnte irgend jemand etwas von schleimbedeckten Fäden?”


  „Nein. Das Monster wird als pechschwarz beschrieben, das ein wenig Schleim absonderte. Die Spitze teilte sich einfach, und…”


  „Den Rest kannst du dir schenken”, brummte Heinrich. Sein Verlangen nach einer Zigarette wurde zur Gier.


  Mühsam unterdrückte er ein Seufzen, als er den Fotografen erkannte, der bei einer der größten Wiener Zeitungen beschäftigt war. Ironischerweise war er allgemein unter dem Spitznamen „Das Monster” bekannt.


  „Morgen, Herr Kommissar”, grüßte der Fotograf leise. Ein wenig blaß sah er aus.


  „In Österreich gibt es keinen Kommissar, Huber. Bei uns heißt es Kommissär, und ich bin nur Gruppen-Inspektor.”


  „Zum Teufel mit Ihrem Titel. Sagen Sie Ihren Leuten, daß ich dringend in die Redaktion muß.”


  „Das hat Zeit, mein Lieber. Für die Morgenausgabe kommen Ihre Fotos zu spät. Außerdem brauche ich Ihre genaue Aussage. Der Film ist außerdem beschlagnahmt.”


  „Das würde Ihnen so passen, Herr Heinrich. Den Film gebe ich nicht her.”


  „Wir borgen ihn uns nur aus.”


  Huber schnaubte wütend. „Ich enthalte mich der Aussage. Das ist mein gutes Recht.”


  „Das Fernsehen verdirbt die Leute”, brummte Heinrich. „Das haben Sie wohl aus einem deutschen Krimi aufgeschnappt?”


  „Ist doch egal. Ich will nur fort. Verstehen Sie doch.”


  „Sie kommen mit ins Sicherheitsbüro, Huber.”


  „Für Sie noch immer ,Herr Huber’, Herr Heinrich.”


  „Kommen Sie mit, Herr Huber?”


  „Nein, ich denke nicht daran.”


  Heinrich schluckte seine Wut hinunter, und er holte aus der Manteltasche ein Formular hervor. „Karl-Heinz Huber, nicht wahr?” fragte der Gruppen-Inspektor sanft.


  „Ja, was wollen Sie mit dem Wisch?”


  Ungerührt setzte Heinrich den Namen ein. „Das ist eine Ladung mit Androhung der Vorführung. Ab mit ihm, Felix.”


  „Ich werde mich über Sie beschweren, Heinrich. Das sind Gestapomethoden.”


  Felix Rauscher brachte den wüst schimpfenden Fotografen zu einem Streifenwagen.


  „Dafür wird dich die Presse ans Kreuz schlagen, Walter”, sagte Rauscher, als er zurückkam.


  „Ich werde es überleben”, meinte Heinrich.


  Die Menschenmenge, die von Minute zu Minute größer wurde, begleitete den Abgang des Fotografen mit lauten Pfui-Rufen.


  Ein EKF-Wagen traf ein, dem ein paar Beamte entstiegen. Rasch gab. Heinrich die notwendigen Anweisungen.


  Er war eben dabei, die Zeugen zu vernehmen, als ihn Felix Rauseher störte.


  „Wir haben Besuch bekommen, Walter.”


  Den Bezirksvorsteher hätte er noch ertragen, doch der Oberst in seiner Begleitung war einfach zu viel. Horst Neuhauser war viele Jahre sein Vorgesetzter gewesen, der ihn jahrelang schikaniert hatte. Nun war er Oberst und sollte in einem Jahr in Pension gehen.


  „Was hat das Sicherheitsbüro hier verloren, Heinrich?” schnauzte er ihn an.


  „Sind Sie über die Vorfälle informiert worden, Herr Oberst?”


  „Höchst ungenügend. Eine Riesenschlange soll zwei Männer angefallen haben. Dies ist ein Fall für das zuständige Kommissariat. Das SB ist dafür nicht zuständig. Ich verbitte mir Ihre Einmischung!”


  „Die Riesenschlange ist mindestens fünfzig Meter lang und hat zwei Menschen verschluckt.” „Unsinn. Ich werde gegen Sie ein Disziplinarverfahren wegen Trunkenheit im Dienst einleiten lassen. Diesmal kommen Sie mir nicht davon, Heinrich.”


  Heinrich zählte unhörbar bis zehn. Doch bevor er noch etwas sagen konnte, mischte sich eine Zeugin ein, mit der er sich vor wenigen Minuten unterhalten hatte.


  „Darf ich jetzt gehen, Herr Gruppen-Inspektor?” fragte die Zeugin. „Ich habe das Monster nur ganz kurz gesehen. Meinen Namen und Adresse habe ich Ihren Kollegen gegeben.”


  „Monster? Was für ein Monster?” fragte der Oberst pikiert.


  „Sie dürfen gehen”, sagte Heinrich.


  „Einen Augenblick, liebe Frau.”


  Doch die ,liebe Frau’ ließ sich von der Uniform und den vielen Goldaufschlägen nicht beeindrucken. Sie verschwand in der Menge.


  „Hat sie tatsächlich Monster gesagt?”


  Jetzt kann ich diesem Trottel eine Viertelstunde lang erklären, worum es geht, dachte Heinrich verzweifelt. In der Zwischenzeit kriecht die Bestie weiter durch die Kanäle und sucht nach neuen Opfern.


  Doch diesmal stand das Glück auf seiner Seite. Sein ziemlich verschlafen aussehender Vorgesetzter, der Hofrat Seidel, baute sich vor Oberst Neuhauser auf. Die beiden waren wie Feuer und Wasser, so oft sie zusammentrafen, stieg zischend Dampf hoch. Die Kompetenz-Streitereien wurden mit ein paar unfreundlichen Worten eingeleitet.


  „Haben die EKF-Brüder etwas herausgefunden, Felix?”


  „Die Spur scheint von einer Riesenschnecke zu stammen. Davon sind sie fest überzeugt.” „Wunderbar. Sieh dir mal den Oberst und den Hofrat an, Felix.”


  „Darauf kann ich liebend verzichten. Sie streiten wieder einmal darüber, wer für diesen Fall zuständig ist. Es dauert nicht mehr lange, dann denke ich wie Karl Kraus: Ich habe mich mein Leben lang geschämt, ein Österreicher zu sein. Er war ein kluger Nestbeschmutzer.”


  „Stimmt, aber so weit bin ich noch nicht. Verrate mir lieber, wie wir das schwarze Monster fangen können?”


  „Ich würde es viel lieber tot sehen. Gift? Feuer? Maschinengewehre? Vorerst müßte man aber wissen, woraus besteht die schwarze Schlange? Woher kommt sie? Erinnere dich an die hübsche Sage vom Basilisken, der vor Schreck tot umfiel, als man einen Spiegel in den Brunnen hinunterließ und er sich selbst erblickte.”


  „Das Blitzlicht”, sagte Heinrich nachdenklich.
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  Rebecca war mit ihrem Auftritt höchst zufrieden. Sie hatte doch einige Zeit benötigt, bis ihr die sieben magischen Kugeln vertraut waren. Aus dem Archiv hatte sie sich alle notwendigen Unterlagen über die Schwarze Familie geholt, und sich dabei speziell mit den Wiener Sippen beschäftigt. Leider konnte sie so einen Hokuspokus nur innerhalb der Grenzen von Wien veranstalten, viel weiter wirkten die magischen Kräfte nicht. Dazu kamen natürlich noch die genauen Informationen über die Clans und die Haare und Fingernagelstücke, die Coco den Dämonen abgenommen hatte.


  Die Vampirin war auf den Geschmack gekommen. Wie eine Göttin hatte sie sich gefühlt, als die Dämonen entsetzt zurückgewichen waren.


  „Ich hätte sie tatsächlich alle töten können”, sagte sie verwundert.


  Sie schloß die Augen und kostete nochmals dieses unbeschreibliche Machtgefühl aus. Jetzt wußte sie, wonach Skarabäus Toth gestrebt hatte, endlich konnte sie einmal Macht ausüben, so wie er es getan hatte. Aber sie wollte mehr, viel mehr.


  Das ist nur der Anfang, dachte sie, ich werde meine neuen Kräfte bald beherrschen, dann begnüge ich mich nicht mehr damit, ein paar unnütze, hilflose Dämonen zu ängstigen.


  „Das Streben nach Macht kann gefährlich werden”, hörte sie plötzlich Cocos Stimme, „es kann dein Untergang sein.”


  Rebecca lachte verächtlich. Was weiß meine auf Abwege gekommene Freundin schon von Macht?


  Gar nichts. Dabei würde sie alle Voraussetzungen mitbringen, doch sie war daran nicht interessiert. Aber vielleicht sind ihr nur die Trauben zu hoch? Das war es vermutlich.


  Was werde ich mit den Wiener Sippen tun? fragte sich die Vampirin. Natürlich wollte sie sich rächen, doch der Tod von so unwichtigen Geschöpfen wie dem Perez-Clan und Vigor, das war, als würde man häßliches Gewürm zertreten. Der Anblick der sich windenden Kreaturen, die im Todeskampf sich noch aufbäumten, war eher widerlich als erhebend.


  Ihre Gedanken verweilten bei Nikodemus Thurgau, der sich überraschend tapfer verhalten hatte. Doch schon vorher hatte er irgend etwas gesagt, was ihr gefallen hatte.


  Gemächlich ging sie auf und ab und sog den süßen Duft ein, der ihr Erinnerungsvermögen schärfte.


  „Langsam habe ich genug davon, daß wir Vampire als Außenseiter behandelt werden.”


  Dabei waren sicherlich die Hälfte aller Dämonen Vampire, oder vampirähnliche Geschöpfe wie sie, die über nur schwache magische Fähigkeiten verfügten, und sich auch nicht sonderlich um die Geschicke der Schwarzen Familie kümmerten.


  „Wir sind tatsächlich Außenseiter”, murmelte sie überrascht.


  Nun setzten ihre Träume ein, die vom betäubenden Geruch noch verstärkt wurden. Ein Zusammenschluß aller Vampire! Das wäre eine Möglichkeit.


  „Wir lösen uns alle von der Schwarzen Familie los!” schrie Rebecca begeistert. „Wir pfeifen auf Werwölfe, Ghoule, Zauberer und auf alle anderen Dämonen.”


  Ihre Wahn- und Wunschvorstellungen wurden immer stärker. Nun träumte sie davon, daß die Vampire Luguri den Kampf erklärten. Begeistert heulte sie auf, als sie sich genußvoll vorstellte, wie es wohl sein mochte, dem Erzdämon das Blut auszusaugen!


  Sie riß die Augen auf und blinzelte verwirrt die Kugeln an, von denen eine zu pulsieren begann. Rasch legte sie die Hand darauf.


  Ein großer Wagen näherte sich dem Toth-Haus.


  Rebecca ließ die Kugel los und dachte an die Hauseinfahrt.


  Einen Sekundenbruchteil später stand sie vor ihren Geschöpfen, die überrascht aufflogen, doch sich beruhigten, als sie ihre Herrin erkannten.


  Der Blonde war bereits fast umgewandelt. Im Augenblick ähnelte er mehr einer Fledermaus.


  Die Wiener Dämonen hielten sich strikt an ihren Befehl. Sie rissen den sich heftig wehrenden Vigor aus dem Fond des Autos, schleppten ihn zum Toth-Haus und warfen ihn vor dem Haustor zu Boden. Benommen blieb der scheinheilige Schiedsrichter liegen. Bevor er noch aufstehen konnte, wurde das Tor geöffnet und Vigor durch die Einfahrt geschleppt. Mit einem lauten Knall schloß sich das Tor, und Rebeccas Geschöpfe umkreisten ihn und stießen dabei durchdringende Schreie aus, die nichts Gutes verhießen.


  Mit einer Handbewegung verscheuchte Rebecca die Fledermäuse.


  „Herzlich willkommen im Toth-Haus”, sagte die Vampirin spöttisch. „Du siehst ein wenig ramponiert aus, mein lieber Vigor.”


  „Ein wenig ist gut”, flüsterte er mit versagender Stimme.


  „Erhebe dich endlich, du Schwächling.”


  „Du sagst es, edle Rebecca. Ich bin zu schwach. Mein Ende ist nah.” Mit einem tiefen Seufzer schloß er mitleidheischend die Augen.


  Na warte, du alter Halunke, dachte die Dämonin. Diese Tour zieht bei mir überhaupt nicht.


  Sie berührte mit dem linken Fuß seinen Körper und versetzte ihm einen schwachen Stoß. Sofort heulte Vigor auf, so als würde er entsetzliche Qualen erdulden.


  Rebecca versetzte sich und Vigor in düsteres Gewölbe, in dem es kühl und stockfinster war.


  „He, wo bin ich?” fragte Vigor verwundert.


  Die Dämonin antwortete nicht, und sie konzentrierte sich auf einige dicke Holzscheite, die unter ihrem Blick zu brennen begannen.


  Das hochlodernde Feuer tauchte das Gewölbe in flackerndes Licht.


  Vigor riskierte einen kurzen Blick und traute seinen Augen nicht. Vorsichtig hob er den Kopf und stieß einen Entsetzensschrei aus.


  Er lag in einer riesigen Kammer, deren Wände rußgeschwärzt waren.


  „Ich hoffe, diese niedliche Kammer entspricht deinem verwöhnten Geschmack, Vigor.”


  Eine bedrohlich aussehende eiserne Spange kroch auf Vigor zu. Vergeblich bemühte er sich aufzustehen, denn eine unsichtbare Kraft drückte ihn auf den kalten Boden nieder. Die Spange schnappte um sein Fußgelenk zu. Nun konnte er sich wieder bewegen. Etwas ängstlich geworden, setzte er sich auf und stierte die Spange an, die mit einer langen Kette versehen war und fest im Boden verankert war.


  Vigors Unbehagen stieg um einiges, als er Rebecca zusah.


  „Hier versteckte Toth seine Opfer”, meinte Rebecca. „Diese Kunst lernte er während der Inquisition. Jahrelang war er als Knecht tätig. Toth gab sein reiches Wissen an mich weiter.”


  Vigor betrachtete die Vampirin voller Mißtrauen. Er glaubte ihr kein Wort, aber diese Wahnsinnige könnte sich tatsächlich auf so eine abscheuliche Art rächen. Was in den Hirnen von Vampiren vorging, war für normale Dämonen eher unverständlich.


  „So pfähle sie endlich”, äffte sie Vigors Stimme nach. „Schlag schon zu, du Schwächling.”


  „Versteh doch, Rebecca. Das war ein kleiner Scherz, nicht ernst gemeint. Wir wollten dich nur ein wenig schrecken.”


  „Mehr will ich auch nicht, Vigor.”


  „Hm, hm”, brummte er nachdenklich. Die Ruhe und Gelassenheit Rebeccas jagten Vigor Furcht ein. „Hör mir bitte zu, verehrte Vampirin.”


  „Du lügst, so oft du dein abscheuliches Maul öffnest”, meinte Rebecca. „Ich werde dich ein wenig aushorchen, Vigor. Mit deiner gespaltenen Zunge mache ich den Anfang.”


  Damit hatte sie seine wundeste Stelle getroffen.


  „Dein lästiges Geschwätz wird für alle Zeiten verstummen, mein lieber Vigor.”


  „Das wagst du nicht. Meine Verbündeten würden diese Untat schrecklich rächen.”


  „Ich weiß schon, wie ich dich zum Reden bringe”, freute sich Rebecca. Bedächtig drehte sie sich um. „Öffne deinen geifernden Mund, Vigor.”


  Nein, nein, das tut sie nicht, versuchte sich Vigor zu beruhigen, doch je näher die Vampirin kam, um so unsicherer wurde er. Furcht stieg in ihm hoch.


  „Wir finden sicher eine für beide Teile befriedigende Lösung, Rebecca”, sagte er hurtig, als sie zwei Schritte vor ihm stehen blieb.


  „Streck die Zunge hervor!”


  Diese Irre reißt mir tatsächlich die Zunge aus, dachte er.


  „Ich werde dir alles erzählen, Rebecca. Ich gestehe alles!”


  „Nicht so hastig, Freundchen. Was willst du mir denn verraten?”


  „Alles.”


  Aus dem Nichts erschien eine faustgroße Kugel.


  „Das ist eine Art Lügendetektor. Sprichst du nicht die Wahrheit, dann bemerkt es die Kugel und leuchtet auf. Nach der zweiten Lüge bekommst du einen schwachen Schlag, mit jeder weiteren Lüge werden die elektrischen Schläge immer stärker.”


  „Ich werde nicht lügen.”


  „Wer dachte sich den hübschen Plan aus, der mich ins Verderben treiben sollte?”


  Vigor überlegte kurz. „Perez Lexas.”


  Die Kugel flammte auf.


  „Hm, hm”, brummte Vigor. „Das war nur ein Test, du verstehst, hochwürdige Rebecca, ich wollte mich überzeugen, ob…”


  „Ich verstehe. Vielleicht sollte ich dich darauf hinweisen, daß die Schläge der Kugel stärker werden. Überlege dir also deine Antwort ganz genau.”


  „Ich gestehe, diesen Plan entwarf ich. Er war einfach meisterhaft, genial, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.”


  Mit Mühe unterdrückte Rebecca ein Lachen. Vigors Frechheit und Überheblichkeit war einfach umwerfend.


  „So genial war er nun auch wieder nicht, denn sonst wärst du wohl kaum mein Gefangener.”


  „Irgend etwas ging dabei schief. Den Verräter werde ich aufspüren.”


  „Wer wußte von den Wiener Sippen davon?”


  „Nur Perez Lexas. Er informierte dann seine Sippe. Und diese Brut konnte vermutlich nicht den Mund halten. Wer eilte dir zu Hilfe, Rebecca?”


  „Niemand”, log die Vampirin. „Ich befreite mich aus eigener Kraft.”


  „Die Kugel funktioniert wohl nur bei meinen Lügen, was?”


  Rebecca ignorierte diese Bemerkung. „Wer war noch informiert?”


  Wütend stierte er die Kugel an. „Das weiß ich nicht so genau.”


  Mit dem Aufleuchten der Kugel erhielt er einen schwachen Schlag.


  „Deine Frage bringt mich in große Verlegenheit, Rebecca. Ich habe versprechen müssen, daß ich die Namen nicht verrate.”


  Er sprach die Wahrheit.


  „Raus damit, Vigor.”


  „Einige Dämonen besuchten in den vergangenen Wochen Wien und versuchten ins Toth-Haus zu gelangen. Dabei lernte ich einige kennen, die an Toths Erbe brennend interessiert waren. Ich war bei der Testamentseröffnung dabei. Wir alle waren sehr überrascht, daß du die Erbin von Toths Vermögen warst. Da entwickelte ich den Plan, den drei mächtige Dämonen billigten.”


  „Ihre Namen?”


  „Dafür werde ich vermutlich geröstet werden”, sagte er verbittert. „Daniel Danet, Angus Calder und Ruud Jong.”


  „Sehr schön. Wer wußte noch davon?”


  „Niemand.”


  Die Kugel blieb ruhig.


  Angus Calder hatte sie in New York vor ein paar Monaten kennengelernt, er war das Oberhaupt einer Werwolf-Sippe, die in der Bronx herrschte. Der Clan der Danets war ihr seit ihrer frühesten Jugend bekannt. Seine Töchter Jean und Betty waren auf allen Festen der Familie zu treffen gewesen. Vor ein paar Jahren war Jean Danet unter rätselhaften Umständen im Schloß auf dem Teufelshügel ums Leben gekommen, genau, wie Red Jong, der Vater Ruud Jongs, den ich nie persönlich getroffen hatte.


  Vor kurzer Zeit noch wären ihr Angus Calder und Daniel Danet als übermächtige Gegner erschienen, doch mit Toths Wissen konnte sie ruhig den Kampf gegen die beiden aufnehmen. Über die Jong-Sippe war ihr nicht viel bekannt. Red Jong war ein überaus mächtiger Magier gewesen, doch nach seinem Tod folgte ihm Ruud, den sie nicht kannte, und über den sie auch nichts wußte. Hein Jong, den Bruder Ruuds, hatte sie nur einmal gesehen, bei dieser Gelegenheit hatte er sich mit Coco unterhalten, die ihn nicht gerade ins Herz geschlossen hatte.


  Angus Calder und Daniel Danet hatten sich unter den 13 Dämonen befunden, die sie im Garten der Zamis-Villa empfangen hatten.


  „Befand sich Ruud Jong beim Empfangskomitee in der Zamis-Villa, Vigor?”


  „Nein, er war nicht dabei.”


  „Wer hat mich betäubt?”


  „Das kannst du dir doch denken, oder? Es war der gleiche Dämon, der dich in der Ruine verspottete, der dich mit wenig schmeichelhaften Ausdrücken beschimpfte. Es war Ruud Jong.”


  Jetzt habe ich Salz in ihre Wunden gestreut, freute sich Vigor diebisch.


  Ein nie zuvor gekanntes Rachegefühl breitete sich in Rebecca aus, es war so intensiv, daß sie fast Magenkrämpfe bekam.


  Sätze, die dieser Dämon ihr an den Kopf geworfen hatte, konnte man auch nur schwer vergessen. ,Ich werde lachend zusehen, wenn dein Körper zu Staub zerfällt, den ich eigenhändig in die Donau werfen werde.’ Kurze Zeit später hatte er sich noch einmal gemeldet und sich von ihr verabschiedet. ,Es tut mir aufrichtig leid, daß ich deinen Tod nicht persönlich miterleben werde, törichte Rebecca. Aber eine magische Kugel wird dein Ende aufzeichnen. Ich kann mich dann später daran ergötzen. Einen vergnüglichen Tod wünsche ich dir, Rebecca.’


  Die Vampirin ließ sich von ihren Rachegelüsten nichts anmerken.


  „Weshalb verschwand Ruud Jong aus Wien?”


  „Zuerst wollte er deinen Tod miterleben, doch er erhielt einen Anruf und hatte es auf einmal sehr eilig Wien zu verlassen. Die Gründe dafür sind mir nicht bekannt.”


  „Diese drei Dämonen unterzeichneten auch die Kampfansage?”


  „Richtig.”


  „Was hast du mit ihnen vereinbart?”


  Vigor wand sich unbehaglich hin und her. Sein tückisches Hirn lief auf vollen Touren. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, wieder einmal die Fronten zu wechseln. Das Toth-Vermögen konnte er vergessen, davon konnte er nicht profitieren. Für die drei Dämonen war er nur ein armes Würstchen. Bei den Wiener Sippen war er in Ungnade gefallen. Das mußte er ändern. Aber wie? Ganz vage tauchte in seinen Gehirnwindungen ein Plan auf, der seine Rettung bedeuten konnte. „Rede endlich, Vigor!”


  „Ich bin schon dabei. Mit meinen schwachen Kräften kann ich Angus Calder nur schwer erreichen. Daniel Danet ist im Augenblick in Australien. Meine Kontaktperson ist Ruud Jong. Er wollte sich mit mir noch diese Nacht in Verbindung setzen, doch meine magische Kugel ist verschwunden.”


  Die Kugel flackerte nicht auf.


  „Vielleicht wollte er schon in der Zwischenzeit mit mir sprechen. Aber ohne Kugel kann er mich nicht erreichen. Wahrscheinlich ist er schon mißtrauisch geworden.”


  Als sie Cocos Tasche durchsucht hatte, waren ihr zwei Kristallkugeln aufgefallen. Sofort konzentrierte sie sich. Coco schlief noch immer. Eine der Kugeln gehörte Coco, von der anderen ging ganz schwach Vigors Ausstrahlung aus.


  Rebecca streckte beide Hände aus, die plötzlich eine funkelnde Kugel umklammerten.


  „Das ist meine”, sagte Vigor verdutzt.


  Die Fähigkeiten der Vampirin sind gar nicht so übel, dachte Vigor. Irgend jemand hatte ihr aus der Patsche geholfen, das stand für ihn fest. Doch innerhalb weniger Stunden war aus einem Hexenlehrling ein Hexenmeister geworden..


  „Ruud Jong wird ziemlich dumm dreinschauen, daß ich noch lebe”, sagte Rebecca kichernd.


  „Hm”, brummte Vigor. „Hm.”


  „Oder vielleicht doch nicht?”


  „Möglicherweise sprach er mit der Lexas-Brut. Dann ist er sicherlich nicht mehr überrascht. Verehrte Rebecca, du läßt dir eine gute Gelegenheit entgehen.”


  „Denkst du dir wieder einen genialen Plan aus?”


  „Es ist nur eine unausgegorene Idee, meine Teuerste.”


  „Laß sie mal hören.”


  „Was bietest du dafür?”


  „Deine Unverschämtheit ist sagenhaft, Vigor. Vergiß nicht, daß du mein Gefangener bist. Und immerhin wolltest du meinen Tod.”


  „Ein Fehler, ja das war es. Das ist Vergangenheit, meine Liebe. Du kannst mich martern und töten, das alles würde mir nicht gefallen. Als Toter kann ich dir nicht helfen, läßt du mich jedoch am Leben, dann werden dir meine Ratschläge höchst willkommen sein.”


  Rebecca zögerte.


  „Du gehst kein großes Risiko ein, kluge Rebecca.”


  „Ich traue dir nicht, denn du drehst dein Mäntelchen nach dem Winde, aber ich werde dich nicht foltern, und dein erbärmliches Lebenslicht werde ich auch nicht ausblasen. Zufrieden,. Vigor?”


  „Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen, großzügige Herrin. Dein Zorn richtet sich gegen Ruud Jong. Ihn soll deine Rache zerschmettern, das stimmt doch?”


  „Richtig vermutet.”


  „Wir werfen ein paar besonders leckere Köder aus, auf die sich der aufgeblasene Tölpel stürzen wird. Dazu sind allerdings einige Vorbereitungen zu treffen, über die wir noch ausführlich sprechen müssen. Dazu bedarf es allerdings starker Zauberkräfte.”


  „Keine Angst, über die verfüge ich.”


  „Nun ja, vielleicht bist du tatsächlich so stark. Das wird sich weisen. Sieh mich genau an, Rebecca. Wie sehe ich aus?”


  „Wie ein gerupftes Huhn.”


  „Leider muß ich dir zustimmen. Was wird sich wohl Ruud Jong denken, wenn er mich in diesem Zustand sieht? Er wird mißtrauisch werden, wenn er sich bei mir meldet.”


  „Das ist überhaupt kein Problem. In einer Minute siehst du wie neu aus.”


  „Was zu beweisen ist”, knurrte Vigor.


  Die Dämonin ließ die Kugel einfach los, die in der Luft schwebte und starrte Vigor durchdringend an, der sich unter dem Blick aufbäumte. Die Luft flimmerte, und der alte Gauner stöhnte gequält auf. Dann war der Spuk vorüber.


  Die Narben waren verschwunden, seine buschigen Brauen und der Bart unversehrt, und auch die Wunden, die ihm die Fledermausgeschöpfe zugefügt hatten, waren verheilt, sein frackähnliches Gewand und das weiße Hemd schienen eben aus der Wäscherei gekommen zu sein.


  „Nicht übel”, freute sich Vigor, „gar nicht übel. Jetzt löse diese lächerliche Fußspange und nimm mir die Fesseln ab.”


  Die Fußspange öffnete sich, und Vigor stand rasch auf.


  „Mit den Handschellen warten wir noch einige Zeit, mein Lieber.”


  „Dein Mißtrauen enttäuscht mich. Aber vorerst bin ich zufriedengestellt. Jetzt werde ich dir meinen Plan verraten. Du wirst mich vor Glück umarmen, schöne Dämonin.”


  Rebecca lachte. „Das werde ich sicherlich nicht tun. Sprich endlich.”


  Aufmerksam lauschte sie. Vigor skizzierte in groben Zügen seinen Plan, der Rebecca immer mehr gefiel, je länger sie darüber nachdachte.
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  Im kärglich eingerichteten Büro war das Radio eingeschaltet. Heinrich, Rauscher und Samek hockten hinter ihren Schreibtischen und waren in die Protokolle und Fotos vertieft. Sie warteten auf die Vier-Uhr-Nachrichten.


  Im Augenblick ertrugen sie die schaurigen Klänge, die von Ü 3 ausgestrahlt wurden. Es handelte sich um das Gejaule eines Kastraten, der seinem Baby nachweinte, das mit einem Punk durchgebrannt war, der sich ein halbes Dutzend goldener Sicherheitsnadeln durch die Ohrläppchen gebohrt hatte.


  Dann begannen die Nachrichten. Ein Flugzeugabsturz in Japan, ein Wirbelsturm in Florida, ein paar Spione in Bonn, der Bundeskanzler sagt der Korruption den Kampf an, der Handelsminister will mehr Geld für seine schwachbrüstige Partei, Erdbeben in Italien und die Wettervorhersage, die einen strahlend schönen Tag verhieß. Doch kein Wort über das Monster in der Wiener Kanalisation. Heinrich schaltete das Radio aus und brachte so das Geröchle eines Asthmatikers zum Verstummen, der zu Geigenbegleitung ein munteres Liedchen über den Weltuntergang angestimmt hatte.


  „Kommt mal her, und seht euch die Bilder an, die ich ausgesucht habe.”


  Gehorsam blieben Samek und Rauseher neben Heinrich stehen.


  Das erste Foto stammte vom Videofilm. Es zeigte die schleimigen Fäden, die das Mädchen in den schwarzen Leib schoben. Das zweite war von Karl-Heinz Huber. Die weit geöffnete Spitze war zu sehen, aus der die Beine eines Mannes ragten.


  „Grauslich”, meinte Georg Samek, der wieder an seine Tochter dachte.


  „Darum geht es nicht. Vergleicht einmal die Fotos miteinander. Was fällt euch auf?”


  „Auf dem einen hat das Biest an der Spitze Fäden, auf dem zweiten keine”, meinte Rauscher. „Richtig”, stimmte Samek zu.


  „Was kann das für ein Geschöpf sein?” fragte Heinrich.


  „Keine Ahnung”, sagte Samek. „Ich bin kein Zoologe.”


  „Ich auch nicht”, stellte Heinrich fest. „Reptil ist das Biest sicher keines. Ein Weichtier vielleicht?” „Dazu gehören Polypen, Muscheln und Schnecken”, antwortete Rauseher. „Ich weiß nicht recht, das eine Foto erinnert ein wenig an einen Kraken, aber das haut nicht hin.”


  „Ein Riesenwurm vielleicht?” fragte Samek.


  Heinrich wiegte den Kopf hin und her. „Für Würmer ist die Segmentierung charakteristisch. Davon ist nicht zu merken, die Oberfläche, besser gesagt die Haut ist glatt, weist keine Furchen oder Muster auf. Die Fäden erinnern mich an einen Tentakelkranz, wie ihn manche im Wasser lebende Würmer haben.”


  „Könnten auch Fangfäden sein”, sagte Rauscher nachdenklich geworden. „Quallen haben doch solche Fäden, die oft zehn Meter lang sind.”


  „Verdammt noch mal, was ist es nun?” fragte Samek wütend. „Vielleicht ist es doch eine Schlange.” „Unmöglich, Georg. Es hat keine Zähne, keine Zunge, keine Augen. Es ist vermutlich ein wirbelloses Tier, eine Mischung aus Wurm und Qualle.”


  „Darüber werden die Zoologen wochenlang eifrig diskutieren”, sagte Rauscher.


  Heinrich lehnte sich zurück. „Ich habe mir nochmals die Aufstellung der Zeugenaussagen angesehen. Die drei Kanalarbeiter sind während der Arbeit verschwunden. Das geschah am späten Nachmittag in irgendeinem Kanal. Gesehen wurde das Monster nur während der Nacht. Die meisten Tiere und Menschen verschwanden in der Zeit zwischen elf Uhr nachts und drei Uhr morgens.”


  „Das Monster liebt demnach die Dunkelheit.”


  „Grelles Licht schätzt es überhaupt nicht. Das Blitzlicht vertrieb es.”


  Heinrich schob die Fotos zur Seite und entfaltete eine große Karte, auf der die Kanäle und unterirdischen Bäche verzeichnet waren. Die Gegend zwischen Neville- und Reinprechtsbrücke war mit verschiedenfarbigen Punkten bedeckt.


  „In dieser Gegend”, sagte Heinrich mit fester Stimme, „befindet sich der Schlupfwinkel des Ungeheuers! “


  „Heute nacht hat es sich aber ganz schön weit von seiner Behausung entfernt”, sagte Samek stirnrunzelnd. „Zum Südtiroler Platz geht man von der Nevillebrücke aus gut und gerne fünfundzwanzig Minuten.”


  „Georg hat recht. Ob wir es mit zwei Monstern zu tun haben?”


  „Mal den Teufel nicht an die Wand, Felix.”


  „Die Biester sahen auch verschieden aus.”


  „Euer Einwand hat etwas für sich”, ärgerte sich Heinrich. Nervös klopfte er mit den Daumen auf die Schreibtischplatte, dann runzelte er die Stirn. „Ich hoffe, daß ihr nicht recht behaltet. Es ist nur ein Monster.”


  „Worauf stützt du deine Behauptung?”


  „Der Gestank, meine Lieben.” Verwirrt blickten ihn seine Freunde an.


  „Die Geruchsbelästigung wurde in den gestrigen Nachtstunden so arg, daß das Telefonnetz unter den empörten Anrufern fast zusammenbrach. Das Monster muß seit Tagen ein paar Kanäle verstopft haben. Ein paar Stunden später stank es zwar noch immer, aber es war erträglich. Was besagt das?” Rauscher tupfte mit seinem Kugelschreiber auf den Plan. „Das Monster setzt sich in Bewegung, es kroch in Richtung Südtiroler Platz, und dadurch konnten die Abwässer ablaufen.”


  „Eine durch nichts bewiesene Theorie”, wurmte sich Georg Samek, der noch immer an zwei verschiedene Ungeheuer glaubte.


  „Und wo steckt unser Liebling jetzt?” fragte Rauscher.


  „Vermutlich zog sich das Untier in seinen Schlupfwinkel zurück.”


  „Wir müssen es einkreisen, ein paar Kanäle absperren und es ins Wiental treiben”, begeisterte sich Rauseher.


  „Könnte ich die Entscheidung treffen, Felix, ich würde so handeln, aber wer wird entscheiden?” Betretenes Schweigen machte sich breit.


  „So nachdenklich, meine Herren”, sagte Hofrat Seidel, der leise die Tür geöffnet hatte. „Ich habe mir gerade diesen Film angesehen. Auf welche Ideen die Leute heutzutage kommen. Nehmen Sie doch Platz, meine lieben Kollegen.”


  Mißmutig gehorchten Rauscher und Samek.


  Der ein wenig klein geratene Hofrat verschränkte die Hände auf dem Rücken und stolzierte auf und ab.


  „Wie gefallen Ihnen Hubers Fotos, Herr Hofrat?”


  „Stümperhafte Arbeit. Dieser Fotograf hat sich über Sie beschwert, lieber Heinrich. Gestapomethoden und so, na, Sie wissen ja. Haha. Ich habe ihm ordentlich die Leviten gelesen, versteht sich. Haha. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, die Fotos. Der Film war irgendwie aufregender, wenn Sie verstehen, hm? Nun ja, ich wollte das gar nicht glauben. Aber die Beweise sind eindeutig. Ein Monster in der Kanalisation, unglaublich. Samek, Sie besorgen mir eine Kopie des Videofilmes, die Kosten übernehme ich natürlich. Der Oberst Neuhauser war so freundlich und überläßt uns den Fall. Aber das ist alles nicht so einfach, meine Herren.”


  „Wie sollen wir das verstehen, Herr Hofrat?”


  „Wer ist für das Monster zuständig? Haben Sie sich darüber schon einmal Gedanken gemacht? Natürlich nicht, damit muß ich mich beschäftigen. Eine verzwickte Angelegenheit. Die Juristen raufen sich bereits die Haare, und ein Dutzend Zoologen liegen sich in den Haaren. Die obergescheiten Wissenschaftler behaupten, daß so etwas wie unser schwarzes Monster einfach nicht existieren könne. Und falls doch, was ist es?”


  „Darüber haben wir uns auch unterhalten.”


  „Das ist reine Zeitverschwendung”, winkte der Hofrat ab. „Das Monster ist da, es sollte getötet werden. Das ist meine Meinung.”


  „Unsere auch”, sagte Heinrich, der sich über seinen Vorgesetzten einigermaßen wunderte, von dem er eine so klare Aussage nicht erwartet hatte.


  „Ich danke Ihnen für die moralische Unterstützung, meine Herren, aber das hilft mir überhaupt nichts. Kann ein Tier eine strafbare Handlung begehen? Beißt ein Hund einen Menschen, dann kann man sich an den Besitzer halten. Was ist mit dem Monster? Niemand will es haben, niemand ist dafür zuständig. Andererseits will es niemand an eine andere Stelle abgeben. Um acht Uhr tritt ein Krisenstab zusammen. Da nehmen Beamte aus allen Abteilungen der Stadt Wien teil, ferner Vertreter der folgenden Bundesministerien: für Auswärtige Angelegenheiten, für Bauten und Technik, für Justiz, für Inneres, für Landesverteidigung, für Wissenschaft und Forschung, für Gesundheit und Umweltschutz und für Land- und Forstwirtschaft.”


  „Bis die Kompetenz-Frage gelöst ist, hat das Monster halb Wien verspeist”, sagte Heinrich.


  „Sie sagen es, lieber Kollege. Wir sind dazu verurteilt untätig zu warten.”


  „Das dürfen wir nicht”, fauchte Samek ergrimmt.


  „Ein typischer Filzokratie-Fall, meine Herren. Die Presse wird vorerst den Vorfällen nur ein paar Zeilen widmen. Freiwillige Selbstkontrolle sozusagen. Vorerst gibt es keine Berichte in Radio und Fernsehen, man will eine Panik vermeiden.”


  „Und wie, steht das Sicherheitsbüro dazu?” fragte Heinrich.


  „Mir sind die Hände gebunden, liebe Kollegen. Aber ich mische mich in die Arbeit von GruppenInspektor Heinrich nicht ein. Viel Glück, meine Herrschaften.”


  Und so rauschte er aus dem Zimmer.


  „Was nun, großer Boß?” erkundigte sich Rauscher.


  „Die Eiterbeule Europas”, murmelte Heinrich.


  „Was meinst du damit, Walter?”


  „So bezeichnet Thomas Bernhard Österreich in seinem neuesten Theaterstück”, erklärte es Rauscher.


  „Ach so, der Bernhard. Hat auch schon stärkere Vergleiche gefunden, der Gute wird langsam aber sicher immer schwächer. Eine Eiterbeule braucht man nur aufzustechen, doch ich würde Österreich eher mit einem… “


  „Halte den Mund”, fuhr ihn Heinrich an. „Mir fallen auf Anhieb ein paar ebenso treffende Bezeichnungen ein. Beschäftige dich lieber mit dem verfluchten Ungeheuer.” Resignierend sah er seine Freunde an, die gleichfalls seine Untergebenen waren. „Entschuldigt meinen Ausbruch, Freunde, aber mir hängt die Galle bei den Mandeln.”


  Sie brummten zustimmend, denn sie fühlten sich ebenso scheußlich.


  „Habt ihr irgendwelche Vorschläge?” fragte der Gruppen-Inspektor.


  „Im Augenblick können wir überhaupt nichts unternehmen. Versuchen wir ein paar Stunden zu schlafen, dann sehen wir weiter.”
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  Seit dem Tod Asmodis gärte es innerhalb der Schwarzen Familie. Unter Olivaro war es zu erbitterten Auseinandersetzungen der verschiedensten Sippen gekommen, die noch immer anhielten. Hekates kurze Herrschaft hatte keine bleibenden Spuren hinterlassen. Über Luguris Auftauchen waren viele Clans zufrieden gewesen, doch seine unkultivierte Art stieß die meisten alten Sippen ab. Offen wagte sich niemand gegen das Oberhaupt der Schwarzen Familie aufzulehnen, doch die Opposition wurde von Tag zu Tag stärker.


  Für Ruud Jong war das Treffen anläßlich der Testamentsvollstreckung hoch informativ gewesen. Er hatte die Gelegenheit genützt und mit den Führern einiger Clans recht offene Aussprachen gehabt. In New York braute sich etwas zusammen.


  So wie überall auf der Erde gab es unter den Dämonen erbitterte Kämpfe; und in New York war es nicht anders. Die mächtigsten Familien hatten sich in den letzten Jahren immer wieder bekriegt. Es war zu blutigen Auseinandersetzungen gekommen, bei denen mancher Clan vollständig ausgerottet worden war. In den vergangenen Wochen hatte es lange Zeit den Anschein gehabt, als ob die Lendons den Calders den Krieg erklären würden. Luguri hatte in den Streit eingegriffen, und das schien ihm Roy Lendon nachzutragen.


  Angus Calder, das Oberhaupt seiner Sippe, die alle magisch unbegabte Werwölfe waren, suchte dringend Verbündete. Die Lage in New York war ein wenig verworren, der Calder-Clan herrschte über die Bronx, während sich Brooklyn fest in der Hand der Lendon-Sippe befand. Staten Island wurde von Claude Roche beherrscht, und in Queens hatten die Silvers vor wenigen Jahren die Macht errungen.


  Der Streit drehte sich vor allem um Manhattan. Hier hatten sich unzählige Dämonensippen breitgemacht, und bis jetzt war es keinem Clan gelungen, die Oberherrschaft über den wichtigsten Stadtteil von New York zu erlangen.


  Luguri kannte diese Streitereien, bisher hatte er sich neutral verhalten, doch er wußte ganz genau, daß er früher oder später Partei ergreifen mußte; die Zustände in Manhattan waren einfach nicht mehr haltbar.


  „Es wird zum Kampf kommen”, sagte Angus Calder. „Luguri ist auf unserer Seite, doch er kann vorerst nicht eingreifen. Die Lendons sind für eine Auseinandersetzung besser gerüstet. Deshalb suche ich mächtige Magier, die uns mit Ratschlägen unterstützen. Ich dachte da an dich und Daniel Danet, mein lieber Ruud.”


  „Das muß gut überlegt werden, Angus”, meinte Ruud Jong ausweichend.


  „Eine Hand wäscht die andere, mein Lieber”, knurrte Angus Calder, der in seiner wahren Gestalt erschienen war. Sein ganzer Körper war mit einem rotbraunen Pelz bedeckt. „Vigor hat mir etwas erzählt, du verstehst?”


  Mit Daniel Danet war sich Ruud Jong bereits einig. Mit dem rothaarigen Hexer verstand er sich seit vielen Jahren ausgezeichnet. Noch besser war sein Verhältnis zu Danets Tochter Betty, und in eingeweihten Kreisen sprach man von einer demnächst bevorstehenden Dämonenehe.


  „Wir brauchen noch eine Beglaubigung eines Clan-Führers”, sagte Jong. Er war mittelgroß, sein Gesicht war ein wenig aufgedunsen, sein rotblondes Haar extrem kurz geschnitten.


  „Für eine Kampfansage gegen eine unwichtige Vampirin!”


  „Kennst du sie, Angus?”


  Der Werwolf nickte. „Ich traf sie bei einem Sabbat, den die Silver-Bagage gab, dieses VampirGezücht. Kein Dämon wird ihren Tod betrauern. Mit meiner Beglaubigung kannst du rechnen. Als Gegenleistung will ich nur ein paar Ratschläge, wie wir uns vor Angriffen der Lendon-Brut schützen können. Das Vermögen könnt ihr unter euch und dem Wiener Lumpengesindel aufteilen.”


  „Ich werde mit Daniel darüber sprechen, doch ich bin sicher, daß er zustimmen wird.”


  Wie erwartet, war Daniel Danet damit einverstanden.


  Danach lief alles wie geplant ab. Die Dämonen versammelten sich in der Zamis-Villa, bei der Ruud Jong nicht in Erscheinung trat. Kaum hatte die einfältige Dämonin Toths Erbe angetreten, da waren die beiden von Jong ausgewählten und beeinflußten Menschen in den Garten geschlichen und hatte mit einem Blaspfeil die Vampirin gelähmt.


  Alles Weitere war ein Kinderspiel gewesen. Jong brachte Rebecca in die Ruine und zog sich mit Daniel Danet und Angus Calder in die Lexas-Villa zurück.


  Nach Beglaubigung der Kampfansage hatten Jong und Danet ihre magischen Kräfte vereint, und waren zusammen mit Angus Calder, Vigor und Perez Lexas in Form eines Feuerballs zur Ruine geeilt.


  Ruud Jong hatte sich die Hinrichtung Rebeccas ansehen wollen, doch Angus Calder wollte schleunigst aus Wien fort. Er und auch Daniel Danet wollten keinesfalls Zeugen der Pfählung sein. Wohl oder übel hatte Ruud auf sein Vergnügen verzichten müssen, doch er hatte Vigor beauftragt, die Geschehnisse aufzuzeichnen.


  Die drei Dämonen waren nach London entfleucht, Calder war nach kurzer Verabschiedung direkt nach New York geflogen, während sich Daniel Danet und Ruud Jong ins Haus der Manning-Sippe begaben, wo eine Fete stattfand. Um Mitternacht verabschiedete sich Daniel Danet von seiner Tochter Betty und Ruud. Er plante irgendeinen Schurkenstreich in Australien. Jong solle sich um das Toth-Vermögen kümmern.


  Am liebsten wäre Ruud Jong sofort nach Wien zurückgekehrt, doch das war ihm aus zwei Gründen nicht möglich. Die anstrengende Reise hatte seine Kräfte erschöpft, es würde Tage dauern, bis er wieder voll aktiv war. Und dann war da noch die ungewöhnlich schöne Betty Danet, die demnächst sein Weib werden sollte. Ihr Haar war tizianrot und zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Kleid, das ihre aufreizenden Formen betonte.


  Einige Dämonen warfen Ruud mißgünstige Blicke zu, sein plötzliches Erscheinen hatte sie überrascht und verärgert. Betty Danet war in der Familie als dämonentoll bekannt und beliebt, was den Reiz für Ruud Jong nur erhöhte.


  Als sie sich kurze Zeit später in eines der Gästezimmer zurückzogen, verließ ein Dutzend Dämonen empört die Fete, da sie um ihr erwartetes Vergnügen gebracht wurden.


  Stunden später wankte der völlig ausgelaugte Ruud Jong in einen verdunkelten Raum. Mit letzter Kraft stellte er die magische Kugel auf einen Tisch und vollführte die notwendigen Vorbereitungen. „Ich rufe dich, Vigor!” sagte er laut.


  Doch die Kugel blieb dunkel. Mehrmals wiederholte er seinen Ruf.


  „Ich rufe dich, Vigor!” schrie er und mobilisierte seine übrig gebliebenen Kräfte.


  Endlich flammte die Kugel auf. Geblendet schloß er die Augen.


  „Ich höre dich, Ruud Jong.”


  Er drosselte die Lichtstärke, und in der Kugel war Vigors breit grinsendes Gesicht zu sehen.


  „Na endlich”, seufzte Ruud Jong. „Was hast du mir zu berichten, Vigor?”


  „Es war ein köstliches Schauspiel, edler Meister. Rebecca jammerte und flehte, daß es eine Freude war. Wir erwischten alle ihre Fledermäuse, keine überlebte. Die Vampirin zerfiel zu Staub. Du wirst viel Vergnügen an der Aufzeichnung haben, Ruud Jong.”


  „Sehr gut”, lobte der holländische Magier. „Hebe die Aufnahme gut auf. Ich sehe sie mir an.”


  „Was soll mit den zwei Dämonensklaven geschehen?” erkundigte sich Vigor.


  „Tötet sie. Sie sind nutzlos geworden. Ich bin sehr zufrieden mit dir, Vigor. Du wirst es noch weit bringen, und meine Geschenke werden dich überraschen.”


  „Wann dürfen wir deinen Besuch erwarten, hochverehrter Meister?”


  Jong überlegte kurz. „Ich werde in den Abendstunden eintreffen. Vorher melde ich mich nochmals bei dir.”


  „Die Lexas-Sippe will eine kleine Feier veranstalten, ist dir das recht, lieber Jong?”


  „Das ist eine gute Idee. Sie sollen ein paar Frauen besorgen.”


  „Müssen es unbedingt Frauen sein?”


  „Schwachkopf, das ist doch nur so eine Redensart. Ein paar knackige Blondinen, deren Verschwinden niemand merkt. Eine kleine Stärkung kann ich ganz gut gebrauchen, du verstehst, Vigor?”


  Vigor lachte gemein. „Es wird ein stilechtes Fest werden, edler Ruud. Die Hexensäfte werden in Strömen fließen, und willige Mädchen mit brennenden Kerzen in den Händen werden dich erwarten.”


  „Bis später, Vigor.”


  Jong unterbrach die Verbindung und kicherte zufrieden.
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  Am anderen Ende der magischen Leitung schüttete sich Vigor vor Lachen aus, liebend gerne hätte er sich mit beiden Händen auf die Schenkel geklatscht, doch sie waren noch immer auf den Rücken gebunden.


  „Nun, Rebecca, habe ich dir zu viel versprochen?”


  „Nein”, sagte die Vampirin lächelnd.


  „Der große Meister wird in unsere Falle tapsen”, jubelte Vigor.


  „Was soll der Unsinn mit den Mädchen?”


  „Jeder Dämon hat eben seine Schwächen. Er saugt ihnen später das Leben aus.”


  „Ach so”, sagte Rebecca gleichgültig. „Und wozu hast du besonders die Kerzen erwähnt, Vigor?” Der Dämon verdrehte die Augen. „Stellst du dich so unschuldig, oder bist du es tatsächlich?”


  „Für derartige Dinge habe ich nichts über”, sagte Rebecca verärgert, die an den Vergnügungen der Dämonen noch nie Gefallen gefunden hatte.


  „Die Geschmäcker sind eben verschieden. Du wirst die Dämonen nicht ändern.”


  Vielleicht doch, dachte Rebecca, die sich aber hütete, irgend etwas von ihren geheimsten Wünschen zu verraten.


  Rebecca setzte sich mit Perez Lexas in Verbindung, den fast der Schlag traf, da er sein letztes Stündchen erwartete.


  „Keine Angst, Lexas”, sagte die Vampirin. „Im Augenblick ist dein Leben nicht in Gefahr. Vigor wird nun in meinem Namen einige Befehle erteilen.”


  Das Gespräch dauerte eine halbe Stunde, immer wieder mußte Rebecca eingreifen, dann war in allen wesentlichen Punkten Einigung erzielt.


  Nachher unterhielt sich Rebecca noch ein paar Minuten mit Vigor, der immer schläfriger wurde. Kurze Zeit danach fiel er tief schlafend zur Seite.


  Rebecca betrat Toths Ruhezimmer und setzte sich in den thronartigen Stuhl.


  Gierig nahm sie die Information auf, die ihr Skarabäus Toth hinterlassen hatte.
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  Ich erwachte, hob den Kopf und blickte mich in der Dunkelheit um.


  Ein kleines Nachtkästchenlämpchen tauchte das Gästezimmer in mattes Licht. Bewußt hatte ich den Raum sicherlich nie zuvor gesehen, doch er erinnerte mich an die unpersönlich wirkenden Hotelzimmer, in denen ich unzählige Nächte verbracht hatte. Ich befand mich im Toth-Haus, und den unnatürlich tiefen Schlaf verdankte ich meiner lieben Freundin.


  „Hallo, Coco”, meldete sie sich. Ihre Stimme kam von der Decke her. „Gut geschlafen, Schätzchen?”


  Schätzchen, damit hatte sie mich früher schon genervt.


  „Ja, dank deiner freundlichen Unterstützung, Blutsaugerin!”


  „Blutsaugerin!” rief sie fröhlich. „So hat mich schon lange niemand gerufen. Wie ich das vermißt habe.”


  Die Zeiten hatten sich tatsächlich geändert, früher war sie wie eine Granate losgegangen, wenn ich sie so bezeichnet hatte.


  „Willst du aufstehen, Coco, oder lieber noch eine Stunde schlafen? Es ist neun Uhr. Willst du die Nachrichten hören?”


  „Darauf kann ich liebend verzichten. Ich stehe auf. Wo steckst du, Rebecca?”


  „In der Halle. Deinen Koffer habe ich aus Helnweins Haus geholt und das Haus ordentlich verschlossen. Du warst sehr unvorsichtig. Sogar ein Fenster hast du offen gelassen.”


  Wie zum Teufel wußte sie etwas von Helnweins Haus? Darüber hatten wir sicherlich nicht gesprochen, oder?


  „Noch etwas, bevor du schon am frühen Morgen einen Tobsuchtsanfall bekommst. Ich habe deine Handtasche durchsucht. Es fehlen nur die Plastiksäckchen mit den Haaren, etc. der Lexas-Sippe und Vigor, ferner Vigors Kristallkugel.”


  Ich sprang aus dem Bett und streckte mich.


  „Als Ersatz hast du mir wohl einen Skorpion oder eine Giftschlange hineingelegt?”


  „Für solche Scherze fühlte ich mich schon ein wenig zu erwachsen. Laß dich überraschen, was die gute Tante Rebecca hineingegeben hat.”


  Schwupps, schon hielt ich meine Tasche und durchwühlte sie. Meine Augen wurden groß wie die eines Kindes, das erstmals einen beleuchteten Christbaum sieht.


  Es war der Silberring, den ich vor vielen Jahren angeblich Rebecca geschenkt hatte, doch daran konnte ich mich nicht erinnern.


  „Danke, aber das war doch ein Geschenk.”


  „Toth hat ihn mir abgenommen. Ich will ihn nicht mehr. Du brauchst keine Angst zu haben, ich belege ihn nicht mit einem Fluch.”


  „Sehr freundlich von dir.”


  Trotzdem war mir dieser Ring nicht ganz geheuer, Toth hatte sicherlich mit ihm einige üble Dinge angestellt. Tragen würde ich diesen Ring nicht mehr. Ich schob ihn zurück in die Tasche.


  „Um die Zamis-Villa habe ich mich auch gekümmert”, plauderte Rebecca vergnügt weiter.


  „Was hast du getan?”


  „Ich legte eine Glocke darüber, auf der für alle Dämonen deutlich sichtbar in Großbuchstaben steht: REBECCA. Eine reine Sicherheitsmaßnahme, denn ich will nicht, daß irgendwelche frechen Dämonen dort herumschnüffeln.”


  Auf nüchternen Magen waren das ein wenig viel Überraschungen.


  „In fünfzehn Minuten gibt es Frühstück, ist dir das recht?”


  „Ja, paßt mir.”


  „Irgendwelche speziellen Wünsche?”


  „Nein, ich dusche und ziehe mich an.”


  „Gut, die Halle findest du ganz leicht, die Tür hinaus und dann den Gang nach links.”


  Zehn Minuten später war ich fertig. Die Halle konnte ich tatsächlich nicht verfehlen.


  Es sah aus wie die Haupthalle in einem altägyptischen Herrenhaus. Nicht einmal die mit bunten Bildern geschmückten Säulen fehlten. Überall waren Betten, kleine Tischchen, Schemel und Truhen zu sehen. An den Wänden hingen bunte Matten, und auf ein paar Tischchen standen kostbare Statuetten.


  „Setz dich, Coco, ich komme gleich.”


  Zwei Tische waren reich gedeckt. Ich suchte mir einen besonders bequemen Stuhl aus.


  Endlich erschien sie. Flüchtig winkte sie mir mit der rechten Hand zu, an der drei Ringe funkelten, was mich einigermaßen wunderte, da sich Rebecca bisher aus Schmuckstücken nicht viel gemacht hatte. Bekleidet war sie mit einem hautengen Trikot, das ihre vollen Formen betonte. Sie nahm mir gegenüber Platz. Zwei der Ringe stammten aus dem alten Ägypten, der dritte aus Babylon.


  Bevor sie mir mit irgendwelchen Bemerkungen den Appetit verderben konnte, lange ich vorerst einmal ordentlich zu. Als mein ärgster Hunger gestillt war, trank ich eine Tasse Tee und rauchte eine Zigarette.


  Eines wurde mir immer deutlicher bewußt: Mir saß nicht mehr die naive Vampirin gegenüber, wie ich sie in Erinnerung hatte, sie war eine selbstbewußte Dämonin geworden, die von ihrer Kraft und Macht überzeugt war. Als Freundin gerade noch zu ertragen, doch als Feindin todbringend.


  „Weiß irgend jemand, daß ich in Wien bin?” fragte ich.


  „Deine Freunde in Andorra und ich. Dabei soll es auch bleiben, wenn es dir recht ist, Coco.”


  „Das ist ganz in meinem Sinn. Wie ich bemerke, hast du meine Warnung nicht beachtet. Du warst im Keller!”


  Gleichgültig zuckte sie die Schultern.


  „Hast du deinen Rachefeldzug begonnen?”


  Sie kicherte. Plötzlich war sie ernst. „Ehrlich gesagt, anfangs wollte ich die ganzen Wiener Sippen wie bei einer Treibjagd abknallen. Diesmal beherzigte ich aber deinen Rat. Ich jagte ihnen ein wenig Furcht ein. Außer ein paar Brandblasen und blauen Flecken ist nichts geschehen.”


  So viel Vernunft hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Ihre neuen Fähigkeiten waren ihr anscheinend doch nicht zu sehr zu Kopfe gestiegen, aber vielleicht belog sie mich auch ganz bewußt.


  „Vigor habe ich gefangengenommen. Ich wollte ihm die Fesseln abnehmen, aber dazu ist eine Beschwörung notwendig, die ein paar Stunden dauert. Würdest du sie ihm abnehmen?”


  „Hast du dir das gut überlegt? Der Kerl ist ein Stehaufmännchen, kaum drehst du ihm den Rücken zu, schon steckt darin ein riesiger Dolch.”


  „Er ist ein Halunke, aber im Augenblick ist er mir sehr nützlich. Er zwitscherte mir die Namen der drei Dämonen zu, die die Kampfansage unterzeichneten: Angus Calder, Daniel Danet und Ruud Jong.”


  „Rebecca”, sagte ich, „ich betrachte dich als meine Freundin, auch wenn wir auf verschiedenen Seiten stehen, aber ich warne dich, verrate mir nicht zu viel.”


  „Das ist mir alles bewußt. Du und dein famoser Freund, den man den Dämonenkiller nennt, haben doch über die meisten Mitglieder der Familie Daten angelegt. Calder hat sich auf den Handel nur eingelassen, weil er Angst vor Roy Lendon hat.”


  „Roy ist ein zäher Bursche”, stimmte ich zu. „Seit über hundert Jahren vertragen sich die zwei nicht. Da bahnt sich ein fürchterlicher Krieg an.”


  „Über die Daniel-Sippe brauche ich nicht viel zu sagen. Die geile Betty hat ein Auge auf Ruud Jong geworfen.”


  „Betty und Ruud?” wunderte ich mich.


  „Ja, das hörte ich auch in den letzten Wochen in London. Mir ist sie nicht über den Weg gelaufen, dem Teufel sei Dank. Ihre höhnischen Bemerkungen brachten mich seit meiner Kindheit in Rage. Ruud Jong kannte ich bisher nur dem Namen nach. Er war es, der mich gefangennahm, und der mich mit seinen zynischen Bemerkungen peinigte. Ihn will ich mir schnappen.”


  Ruud Jong, dachte ich. Nur zu deutlich konnte ich mich an einen Besuch der Jong-Sippe im Haus meiner Eltern erinnern, das war vor meiner ersten Begegnung mit Rebecca gewesen.


  „Mein Vater war mit Red Jong gut befreundet gewesen”, sagte ich. „Er war ein wirklicher Hexenmeister. Ich mochte ihn nicht, aber von ihm hätte ich einiges lernen können. Seine Söhne sind durch und durch bösartig. Hein und Jen kennst du ja.”


  „Nur Hein”, stellte Rebecca fest.


  „Jen Jong war so wie du von Kilian Elkin, der sich Atma nannte, gefangengenommen worden.” „Jetzt entsinne ich mich, Coco. Hein und Jen sahen sich aber sehr ähnlich.”


  „Ruud sieht auch nicht anders aus, doch er ist der widerlichste der Brüder. Er und meine blondhaarige Schwester Vera wären ein Traumpaar gewesen, das sich in jeder Weise wunderbar ergänzt hätte.”


  „Über Vera hast du mir einiges erzählt, doch nichts über Ruud.”


  „Sie waren ein paar Tage bei uns zu Besuch. Mit heraushängender Zunge hechelten sie hinter meiner Schwester her. Gegen Vera war die lüsterne Betty Danet eine Nonne. Ruud genügten meine Schwester und ihre willigen Freundinnen nicht. Einmal besuchte er mich in meinem Zimmer und wollte zudringlich werden. Ich verpaßte ihm einen Denkzettel. Ein Vertauschungsritual wandte ich an: die Umstellung der Lichter. Zwei Monate lang war Ruud völlig impotent. Das hat er mir bis heute nicht verziehen.”


  Rebecca lachte, und ich stimmte in das Lachen ein.


  „Damals lachte ich nicht sehr lange, denn mein Vater bestrafte mich dafür. Nicht einmal der große Magier Red Jong konnte seinem Sohn helfen.”


  „Ich werde Ruud Jong in eine Falle locken, Coco.”


  „Sei vorsichtig, er ist nicht zu unterschätzen, an seinen Vater kommt er nicht heran, aber er ist kein schlechter Zauberer.”


  „Keine Angst, ich unterschätze ihn nicht. Zurück zu meiner Bitte, nimmst du Vigor die Fesseln ab?” Jetzt hatte mich Rebecca in die Ecke getrieben. Normalerweise hätte ich die Fesseln ohne jede Art von Beschwörung abnehmen können, da ich sie ja angelegt hatte. Doch im Toth-Haus konnte ich meine Fähigkeiten nicht anwenden.


  „Ich verstehe”, sagte Rebecca leise. „Es ist dir peinlich darüber zu sprechen. Hier funktioniert deine Magie nicht.”


  Widerstrebend nickte ich.


  „Ich schaffe ihn in den Hof, dort ist die Ausstrahlung des Hauses stark abgeschwächt.”


  Wieder nickte ich.


  „Etwas Neues vom Monster?”


  „Vigor bestätigte mir, daß es existiert. Es haust irgendwo in den Kanälen um das Haus. Die Dämonen versuchten durch das Wiental ins Haus zu gelangen, dabei bemerkten sie das Ungeheuer. Seit ein paar Tagen beschäftigt sich auch die Polizei damit. Ich werde dir ein paar magische Kugeln borgen, mit denen du es beobachten kannst.”


  Ich trank noch eine Tasse, dann stiegen wir in die Hauseinfahrt hinunter, wo noch immer die Fledermausgeschöpfe herumflatterten. Die Umwandlung des Dämonendieners war vollzogen, seine Bewegungen waren noch ein wenig ungeschickt.


  Sie wichen zurück, als Rebecca das Tor zum Hof öffnete. Grelles Sonnenlicht schlug uns entgegen, das aber weder Rebecca noch ihre Geschöpfe störte.


  Rasch sah ich mich im Hof um, der so groß wie ein Eishockeyfeld war. Ein trister Betonboden und in der Mitte ein Kanalgitter. Keine Blumen und keine Verzierungen an den Wänden der Gebäude. Unweit des Kanalgitters lag Vigor auf dem Bauch. Sein Schnarchen war überlaut zu hören.


  „Das Kanalgitter, ist es…”


  „Darunter liegt eine magische Sperre. Das Monster kann nicht in den Hof gelangen.”


  Neben Vigor blieb ich stehen. Die lähmende Wirkung des Hauses war an dieser Stelle tatsächlich sehr schwach, trotzdem bereitete es mir einige Mühe die Fesseln zu lösen, doch schließlich schaffte ich es.


  „Danke, Coco.”


  „Nichts zu danken.”


  Ich kehrte in die Hauseinfahrt zurück und ertrug geduldig Erics Liebesbezeigungen. Als ich den Kopf wandte, war Vigor verschwunden, und Rebecca schloß das Tor.


  „In den nächsten Stunden bin ich beschäftigt, Coco. In der Halle wirst du ein paar Kugeln finden.


  Im angrenzenden Raum ist eine Art Speisekammer und eine Küche. Bediene dich selbst. Wenn du telefonieren willst, dann gehe in Toths Arbeitszimmer.”


  „Verrate mir lieber gleich, welche Räume ich nicht betreten darf, denn ich habe keine Lust, in eine magische Falle zu tapsen und mich stundenlang wie eine Fliege im Spinnennetz zu fühlen.”


  „Du kannst dich unbesorgt bewegen, es kann dir nichts geschehen. Zimmer, die dir gefährlich werden könnten, kannst du ohne meine Hilfe nicht betreten. Bis später, Coco.”


  Rebecca verschwand einfach.


  Ein paar Minuten streichelte ich noch Eric, dann vertrieb ich ihn und stapfte nachdenklich die Stufen hoch.


  Sie war mutig geworden, meine alte Freundin, dachte ich. Ruud Jong den Kampf anzusagen, das trauten sich sicherlich nur wenige Sippen. Meine Einwände hätte sie mit einer Handbewegung vom Tisch gefegt. Ich konnte und wollte ihr nicht helfen.


  Die neun Kugeln erwachten unter meiner Berührung. Mühelos konnte ich sie steuern und lenken. Doch mit meiner Konzentration stimmte einiges nicht. Immer wieder kehrten meine Gedanken zu Rebecca zurück.


  Gestern hatte sie sich noch nicht richtig beherrschen können, irgend etwas von Toth war auf sie übergegangen. Ihr wirr scheinendes Gerede, daß ich an ihrer Seite alles nachholen kann, was ich in der Vergangenheit versäumt hatte. Danach der wilde Ausbruch der unkontrollierten Telekinesefähigkeiten. Und heute war sie ruhig, beherrscht und selbstbewußt wie Hekate.


  Noch konnte ich sie als Freundin betrachten, aber nicht mehr lange, dann würde sie mich bedrängen, meinen Sohn und Dorian Hunter zu verlassen. So weit durfte ich es nicht kommen lassen.


  Je früher sich unsere Wege trennten, um so besser für mich.


  Mein Blick fiel auf die Kugeln. Eine von ihnen war mit vier magischen Augen gekoppelt, deren Steuerung mir alles andere als leicht fiel.


  Die feine Kunst der Kristallomatie beherrschten nur mehr wenige Hexen. Sandra Thornton, meine verhaßte Lehrerin, war eine Meisterin gewesen, die mir einiges von ihrem Wissen gelehrt hatte. Die meisten Dämonen konnten nicht mehr als simple Nachrichten mittels der Kugel austauschen, mit magischen Augen konnten nur ganz wenige umgehen.


  Vorerst ließ ich mich in einen tranceartigen Zustand verfallen, in dem ich etwa zehn Minuten verharrte, danach strich ich mit geschlossenen Augen sanft über die glatten Flächen und nahm die Eigenartigkeit jeder Kugel in mir auf. Unter meinen tastenden Bewegungen, die zu zärtlichen Liebkosungen wurden, erwachten diese geheimnisvollen Gebilde zu einem unwirklichen Leben. Nun waren sie nicht mehr kalt, sondern sie nahmen meine Körpertemperatur an, und ich spielte weiter mit ihnen, brachte sie zum Singen und Klirren. Die Zeit blieb stehen, und für unbestimmte Zeit verschmolz ich mit den Kugeln und empfing ihre fremdartigen Gedanken, die mir dafür dankten, daß ich sie so behandelte, wie sie es verdienten.


  Irgendwann kehrte ich zurück in die Wirklichkeit und stellte fest, daß zwei Stunden vergangen waren.


  Aber es war keine verschwendete Zeit gewesen, denn jetzt reagierten die magischen Augen bei all meinen Gedanken, sie waren ein Teil meines Körpers geworden.


  Schnell wie Blitze zuckten sie hin und her, und ich hatte Mühe, die Flut der Informationen zu verarbeiten.


  Ich sah den unförmigen Haufen, der im Augenblick flach wie ein unvorstellbarer großer Pfannkuchen war. Gelegentlich waren verschiedenartig geformte Auswüchse zu sehen, die nach herumschwimmenden Abfällen schnappten.


  Einmal verlangsamte ich das Tempo eines Auges, und sofort versuchte das Monster es zu fangen. Ich steuerte es aus der Gefahrenzone.


  Nun konzentrierte ich mich auf die charakteristischen Schleimspuren, verfolgte sie durch das gesamte Kanalnetz des vierten und fünften Gemeindebezirkes.


  Über eine Stunde lang beobachtete ich das Ungeheuer, das im Augenblick recht harmlos wirkte. Irgend etwas Wichtiges hatte ich übersehen. Das Monster hatte sich fast unmerklich in Richtung Pilgrambrücke bewegt. Eigentlich gab es dafür keinen Grund.


  Nochmals strichen die Augen über das Untier, dabei fiel mir auf, daß die hochstehende Sonne in ein paar Kanalschächte fiel. Das Monster wurde langsam dicker, zog sich mehr zusammen.


  Jetzt wurde mir auch bewußt, was ich vorhin nicht bemerkt hatte. Das schwarze Biest wich erschreckt vom Sonnenlicht zurück.


  Nun erwies sich die Verbundenheit mit den magischen Augen als großer Vorteil.


  Sie schwebten in einem Kanalschacht untereinander. Das oberste Auge schluckte das Licht und gab es verstärkt weiter. Das unterste wurde zu einer grellen Lichtquelle, die ich nach Belieben steuern konnte.


  Ruckartig ließ ich den scharf gebündelten Lichtstrahl über das Monster gleiten, das sich augenblicklich zusammenrollte und tiefer in die Finsternis des Kanals kroch.


  Ich trieb es weiter durch das Rohr, doch es wurde nur immer dicker und unförmiger.


  Dieses Experiment führte ich an drei anderen Stellen durch, es erfolgte immer die gleiche Reaktion. So kam ich nicht weiter. Ich drehte mich nur sinnlos im Kreis herum.


  Mit meinen Möglichkeiten war ich vorläufig am Ende angelangt. Langsam dirigierte ich die Augen in eine andere Richtung. Ich suchte die umliegenden Häuser und Gassen ab.


  Nun bemerkte ich, daß ein paar unauffällig gekleidete Männer die Gegend beobachteten. Einige waren mit Ferngläsern ausgerüstet, die das Wiental nicht aus den Augen ließen, andere hockten in Autos und sahen sich aufmerksam um.


  Ich ließ die Kugeln los, holte mir eine Cola und rauchte eine Zigarette.


  Mir fielen einige Möglichkeiten ein, wie man das Monster unschädlich machen konnte, doch dazu benötigte ich Rebeccas Hilfe.


  Da im Moment keine Gefahr vom schwarzen Pfannkuchen drohte, begab ich mich in Toths Arbeitszimmer und telefonierte mit Dorian Hunter, dann wechselte ich einige Worte mit meinem Sohn, der recht übermütig klang.


  „Wann kommst du zurück, Ma?” fragte er schließlich.


  „Bald, mein Liebling. Vielleicht schon morgen.”


  „Das ist fein.”


  Schließlich legte ich auf und kehrte zu den Kugeln zurück.


  Ich hielt das Monster im Auge, das sich träge bewegte. Die Zugänge vom Wasser her waren mit magischen Trennwänden abgesperrt, die pechschwarz wie der Moloch waren.


  Als ich die Bräuhausgasse ins Sehfeld bekam, runzelte ich die Stirn. Zwei Baubuden waren aufgestellt worden, und im Augenblick waren etwa zwanzig Männer damit beschäftigt, ein großes Zelt über einem Einstiegschacht zu errichten. Polizisten sperrten die Gasse ab, nachdem zwei lastwagenartige Fahrzeuge der Gendarmerie eingetroffen waren. Ein paar verwegen aussehende Männer stiegen aus, die mit kurzläufigen Maschinenpistolen bewaffnet waren.


  „Diese Wahnsinnigen”, sagte ich laut.


  „Was meinst du?” erkundigte sich Rebecca.


  Ich war so vertieft gewesen, daß ich ihr Eintreten nicht gehört hatte.


  „Sie wollen ein paar Männer in den Kanal schicken, Rebecca.”


  „Das erscheint mir doch ganz vernünftig. Irgend etwas müssen sie doch unternehmen.”


  „Sie laufen in den sicheren Tod”, stellte ich wütend fest. „Kannst du mal die Kugel etwas schärfer einstellen?” bat die Vampirin.


  In den Kugeln waren nur sich drehende Farbschleier zu sehen, denn ich sah alles direkt durch die magischen Augen. Rasch regulierte ich die Feineinstellung.


  „Das dürfte eine Spezialtruppe sein”, sagte Rebecca.


  Fünf Männer waren mit gelb leuchtenden Schutzanzügen bekleidet, ihre dicken Stiefel reichten bis zu den halben Schenkel. Zwei waren mit Flammenwerfern bewaffnet, einer mit einer Maschinenpistole und die anderen hielten kleine Scheinwerfer in den Händen.


  „Wir müssen sie zurückhalten, Rebecca.”


  „Dazu sehe ich keine Veranlassung.”


  „Warte mal, meine Liebe. Ich zeige dir das Monstrum.”


  Zwei magische Augen glitten über die riesige Fläche, die das Ungeheuer bedeckte. Irgendwie hatte sich eine Ratte in ein Kanalrohr verirrt, sofort bewegte sich das schleimige Untier, bildete einen tentakelartigen Arm, der auf das quiekende Tier zuschoß und es einfach verschlang. Der Arm verschwand in der Masse.


  „Verdammt”, flüsterte Rebecca.


  Ja, es war ganz anders, das Biest in Aktion zu sehen, als nur davon zu hören.


  „So wird es den Männern ergehen”, sagte ich leise.
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  Gruppen-Inspektor Heinrich unterhielt sich mit einem Major der Spezialeinheit ,Kobra’.


  „Sie dürfen Ihre Männer da nicht hinunterjagen”, sagte Heinrich ergrimmt.


  „Ich habe meine Befehle”, empörte sich der hochgewachsene Major.


  „Der Krisenstab tagt noch immer”, warf Heinrich ein. „Bis jetzt ist noch nicht geklärt, wer für das Monster zuständig ist.”


  „Das alles interessiert mich herzlich wenig, Inspektor. Das Sicherheitsbüro hat damit nichts zu tun. Ich bekomme meine Befehle aus dem Büro des Innenministers. Und wir werden das Monster ausräuchern, das garantiere ich Ihnen!”


  „Sehen Sie sich die Fotos an, Major.”


  „Die können Sie ruhig wegstecken, denn ich kenne sie. Ich habe auch den Film gesehen.”


  „Sie glauben doch nicht ernsthaft, daß Sie mit den lächerlichen Maschinenpistolen und Flammenwerfern etwas ausrichten können?”


  „Das soll auch nur ein Test sein. Wir wollen feststellen, wie das Ding darauf reagiert.”


  „Es wird Ihre Männer verspeisen, Major.”


  „Ich habe keine Lust mit Ihnen zu debattieren, Inspektor. Meine Befehle sind klar und eindeutig.” „Haben Sie meinen Bericht gelesen?”


  „Nein.”


  „Hier haben Sie eine Kopie, da ist alles angeführt, was wir bisher über das Monster an Informationen gesammelt haben. Es ist lichtempfindlich. Glauben Sie mir, Major, ich will mich wirklich nicht wichtig machen. Wenn Sie schon unbedingt auf Ihr Vorhaben bestehen, dann müssen Sie mehrere Scheinwerfer einsetzen.”


  Der Major blätterte flüchtig den Bericht durch. Ein wenig war er unsicher geworden.


  „In den engen Kanälen behindern sich die Männer nur gegenseitig. Haben Sie wenigstens eine Fernsehkamera dabei?”


  „Ja”, murmelte der Major. Er war äußerst nachdenklich geworden.


  „Wir sind soweit”, sagte einer der gelb gekleideten Männer, der so wie die anderen sich genau den Plan des Kanalnetzes eingeprägt hatte.


  „Wartet noch”, befahl der Major. Er las einige Absätze des Berichtes noch einmal. Die Vorschläge erschienen ihm durchaus vernünftig. Der Major war alles andere als ein sturer Kommißhengst, und als Schwachkopf konnte man ihn nun wirklich nicht bezeichnen.


  Nachdenklich sah er Heinrich an, dann drehte er sich um und erteilte ein paar präzise Befehle.


  „Sind Sie jetzt zufrieden, Inspektor?”


  „Nicht ganz”, sagte Heinrich und lächelte schwach. „Aber unter den gegebenen Umständen kann ich nicht mehr erhoffen.”
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  Rebecca und ich hatten das Gespräch belauscht.


  „Dieser Inspektor scheint ein vernünftiger Mann zu sein”, stellte ich fest.


  „Das ist auch der Major, der auf die Vorschläge einging. Das paßt so gar nicht zum Kommißgeist.” „Trotzdem ist das Unternehmen tollkühn. Gibt es eine Möglichkeit, wie wir den Männern helfen können, wenn sie das Monster angreift, Rebecca?”


  „Laß mich mal überlegen.”


  In einer der Kugeln waren die fünf Männer zu sehen, die langsam eine Eisenleiter hinabkletterten. Alle hatten Gasmasken auf, die mit starken Schutzbrillen ausgestattet waren.


  „Ich könnte eine magische Schutzwand errichten.”


  „Wie lange brauchst du dazu?”


  „Ein paar Sekunden.”


  „Da ist es im Ernstfall schon zu spät. Du hast selbst gesehen, wie blitzschnell das Monster zuschlägt.”


  „Du beherrscht die magischen Augen viel besser als ich. Wenn ich nun eine Kugel mit dem magischen Abwehrschirm kopple, dann könntest du durch eines der Augen in Sekundenbruchteilen eingreifen.”


  „Das ist ein Versuch wert.”


  Rebecca hantierte mit den Kugeln herum, die über ihr Eingreifen nicht begeistert waren, wie ich feststellen konnte. Die Umschaltung funktionierte.


  In der Zwischenzeit standen die Männer im gurgelnden Wasser und formierten sich.


  Ich schickte ein Auge in einen Nebenschacht. Jetzt, dachte ich. Augenblicklich war der Kanal durch eine magische Wand verschlossen.


  „Es klappt”, freute ich mich.


  Der Abwasserschacht war relativ breit, drei Männer konnten nebeneinander gehen. Die Scheinwerfer schalteten sich noch nicht ein. Vermutlich waren sie mit Spezialbrillen ausgerüstet, die es ihnen ermöglichten, in der Düsternis zu sehen, Sie waren noch etwa hundertzwanzig Meter von einem Teil des Monsters entfernt.


  „Das ist spannender als jeder Horrorfilm”, flüsterte Rebecca.


  Ich beobachtete gleichzeitig die Männer und das Monster, das sich nicht rührte. Langsam kam die Gruppe näher. Noch hundert Meter, und nun reagierte das schwarze Ding. Es verdickte sich und glitt ein Stück tiefer in den Schacht.


  „Das Monster spürt die Nähe der Männer”, sagte ich.


  Rebecca nickte nur. Gebannt starrte sie die Kugeln an.


  Das immer dicker werdende schwarze Biest kroch geräuschlos den Männern entgegen, die plötzlich stehen blieben. Kurze Zeit geschah nichts. Die gut ausgebildeten Männer der Spezialtruppe hatten eine undeutliche Bewegung gesehen und warteten vorerst einmal ab.


  In Schlangenlinien wand sich das Biest vorwärts. Es entwickelte dabei eine beängstigende Schnelligkeit.


  Die Maschinenpistole hämmerte los. Deutlich sahen wir die Kugeleinschläge, die das Biest überhaupt nicht störten. Es schluckte die Kugeln einfach.


  Der Abzugshebel des Flammenwerfers wurde niedergedrückt. Ein gewaltiger Feuerstrahl schoß hervor. Das Monster bäumte sich auf, erstarrte mitten in der Bewegung. Die Feuerglut erreichte es, hüllte es ein und brachte die Decke zum Glühen. Die Flammenzunge erlosch.


  Unverletzt schoß das Untier vorwärts. Wieder erhellte der Feuerstrahl den Kanal, sofort wurde das Monster unbeweglich.


  Das Feuer konnte ihm nichts anhaben. So schaltet endlich die Scheinwerfer ein, dachte ich.


  Die Männer schienen meinen Befehl empfangen zu haben, denn fast gleichzeitig wurden die gewaltigen Scheinwerfer eingeschaltet.


  Geblendet schlossen wir die Augen.


  Das Monster wand und wälzte sich im grellen Licht. Die Luft im Schacht begann von der Hitze zu flimmern. Nun krümmte sich das Biest wie ein Regenwurm, doch es wich nicht zurück. Unerschrocken schritten die drei Männer mit den Scheinwerfern auf das Monster zu. Sie richteten den Strahl aller drei Lampen genau auf die herumzuckende Spitze des Biestes, das nun genug hatte. Rasch zog es sich zurück, noch immer verfolgt von den Männern, die es aber bald aus den Augen verloren.


  Ich studierte das Ungetüm, das panikartig in einem unterirdischen Bach verschwand und am Grund liegen blieb.


  „Das Vieh haßt das Licht, aber es kann es nicht töten, nur verjagen, und die Kugeln und das Feuer konnten ihm nichts anhaben.”


  „Eine fatale Situation”, stimmte ich zu.


  „Ist das alles, was dir dazu einfällt?” fragte Rebecca empört.


  „Hast du einen Vorschlag?”


  „Wir könnten es in einen Kanal treiben und diesen mit magischen Trennwänden verschließen.”


  „Das wäre eine Möglichkeit. Leider wissen wir über seine Kräfte überhaupt nichts. Wir sperren es in einem Kanal ein, okay. Vielleicht gräbt sich das Biest ein Loch in den Boden, oder es versucht nach oben zu entkommen und durchbricht ganz einfach die Straßendecke.”


  „Na, dann hüllen wir das Monster doch völlig in einen magischen Käfig. Da wird es ersticken, oder verhungern.”


  „Das klingt schon besser, Rebecca. Was tun wir aber, wenn das Herzchen in eine Art Winterschlaf fällt?”


  „Eine höchst unerfreuliche Vorstellung, meine Liebe.”


  „Aber nicht auszuschließen. Ein Versuch kann nicht schaden. Sollte es dabei nicht verenden, dann bleibt uns noch eine andere Möglichkeit offen.”


  „Und die ist?” „Licht, einfach viel Licht.”


  „Die Scheinwerfer gaben genug Licht ab, doch es blieb völlig unverletzt.”


  „Daran denke ich auch nicht. Denk an deine entfernten Artgenossen, Rebecca.”


  „Dracula und seine Freunde”, meinte Rebecca. „Die meisten sind angepaßt, Scherzchen wie Silberkreuze und Knoblauch stören die wenigsten. Grelles Sonnenlicht jedoch lieben nur ein paar, dazu gehöre ich. Andere zerfallen unter Sonneneinstrahlung zu Staub. In diese Richtung geht dein Plan.” Zustimmend nickte ich.


  Nun wandten wir uns wieder den Geschehnissen in der Bräuhausgasse zu. Die fünf gelben Gestalten nahmen die Gasmasken ab.


  „Hat die Kamera brauchbare Bilder geliefert?” erkundigte sich einer der Männer.


  „Sie waren nicht sonderlich scharf, meist etwas überbelichtet, aber wir haben genug gesehen”, sagte der Major und wandte sich dem Inspektor zu. „Ihre Vermutung war richtig, danke für den Vorschlag. Ohne die starken Scheinwerfer wäre diese Erkundung wohl anders verlaufen.”


  „Das kann man wohl sagen”, knurrte einer der Männer. „Ein paar Sekunden fürchtete ich schon, daß sich das Monster nicht aufhalten läßt und uns zur Jause verspeist.”


  „Was werden Sie nun tun, Major?”


  „Meine Vorgesetzten informieren und ihnen einige Vorschläge unterbreiten, die sich auf Ihren Bericht stützen werden. Mehr kann ich leider nicht tun.”


  „Und heute nacht wird es sich weitere Opfer holen”, sagte der Inspektor.


  Der Major verzog das Gesicht, als hätte er ein Glas Salzsäure geschluckt.


  „Blicken Sie mich nicht so vorwurfsvoll an, Inspektor. Bei dieser Vorstellung wird mir übel. Verdammt noch mal, was können wir tun?”


  „Es nicht zur Ruhe kommen lassen.”


  „Theoretisch wäre es möglich, aber in der Praxis sieht es ein wenig anders aus. Noch ist es hell, da kriecht es in den Kanälen herum. Doch in der Dunkelheit flicht es vielleicht in den Donaukanal, unter Umständen sogar in die Donau. Wie würde Ihnen das gefallen?”


  „Nicht sonderlich.”


  „Wir bleiben in Kontakt, wo kann ich Sie erreichen?”


  „Hier, meine Karte.”


  Ich kümmerte mich kurz um das Monster, das noch immer im Bach versteckt lag.


  „Worauf wartest du noch, Coco?”


  „Nicht so hastig. Wir haben genügend Zeit.”


  Rebecca sonnte sich in der Rolle als Retterin Wiens und Umgebung und trieb mich weiterhin zur Eile an, doch vorerst mußte ich die magischen Augen an den Schutzschirm anschließen und sie koordinieren, das dauerte eine Viertelstunde.


  „Jetzt kann es losgehen!”


  Ein leicht flackernder Schutzschirm füllte eine Bachöffnung aus. Behutsam glitt sie durch das Wasser, das rasch abfloß. Nun war das Monster in seiner ganzen Scheußlichkeit zu sehen.


  Das hirnlose Ding konnte es einfach nicht fassen, daß das Wasser verschwand, es wollte ihm folgen, doch da errichtete ich einen weiteren Schirm.


  Vorerst war das Untier gefangen, das die grauenhaftesten Formen annahm. Es tastete die Wände und die Decke ab und suchte nach einer Öffnung, dabei entwickelte es die befürchteten Kräfte. Überall zeichneten sich armdicke Risse ab.


  Vor Anstrengung brach mir der Schweiß aus. Die zwei magischen Schirme schlossen sich, rasten über den Boden, die Decke und die Wände.


  Nun schlug ich mit aller Kraft zu. Der Schutzschirm zog sich zusammen.


  Erschöpft ließ ich mich zurückfallen.


  Doch das Monster gab sich nicht geschlagen. Wie verrückt tobte es in der schwarzen Hülle herum, die bald einige Ausbuchtungen aufwies.


  „Du mußt den Schirm verstärken, Coco, sonst entkommt es.”


  „Dazu bin ich zu schwach.”


  Rebecca legte ihre Hände auf zwei Kugeln.


  „Versuche es jetzt.”


  Nun wurden in dem unterirdischen Bach unheimliche Kräfte wach. Das nachfließende Wasser verdampfte einfach, die Steinwände wurden rotglühend, doch die Hülle wurde immer dicker und schob sich über die Ausbuchtungen.


  Das Ungeheuer wütete aber weiterhin, aber die extrem starke Hülle konnte es nicht durchbrechen. Ich fühlte mich wie gerädert.


  Rebecca servierte einen starken Kaffee, und ich war froh, daß ich für einige Zeit nicht das tobende Monster betrachten mußte.


  Eine halbe Stunde später ging es mir wieder einigermaßen gut.


  „Du wirkst so gelassen, Rebecca. Hast du nicht ein wenig Furcht vor Ruud Jong?”


  „Nein, überhaupt keine. Das ist nicht Vermessenheit, Coco. Er flog vergangene Nacht auf magische Art nach London, dort verbrachte er ein paar Stunden mit Betty Danet. Glaubst du, daß er im Augenblick sonderlich stark ist?”


  Ich dachte kurz nach und versuchte mich an alles zu erinnern, was ich über die Jong-Sippe wußte. Eine magische Reise war überaus kräfteraubend, vermutlich benötigte er ein paar Tage, um in den Vollbesitz seiner Kräfte zu gelangen.


  „Er ist geschwächt, und er wäre ein verdammter Narr, würde er in seinem Zustand nach Wien kommen.”


  „Er wird aber in ein paar Stunden eintreffen. Von den Wiener Sippen droht ihm sicherlich keine Gefahr. Das Toth-Haus und seine Schätze locken ihn.”


  „Was willst du tun, wenn du ihn tatsächlich gefangennehmen kannst?”


  „Ich dachte an unser menschenfressendes Ungeheuer, ob es auch Dämonen verspeist?”


  An ihrem mühsam unterdrückten Schmunzeln merkte ich, daß dieser Vorschlag nicht allzu ernst gemeint war.


  „Willst du ihn denn töten?”


  „Sonderliche Skrupel hätte ich nicht”, sagte sie aufrichtig, „aber das wäre ein grober Verstoß gegen die dämlichen Gesetze der Familie. Luguri höchstpersönlich würde zum Halali blasen. Nein, so dumm bin ich nun wirklich nicht. In einem uralten ägyptischen Zauberbuch fand ich eine hübsche Beschwörung, die höchst einfach ist.”


  „Dann wird sie aber nicht lange anhalten.”


  „Lange genug für meinen Zweck. Wenn du willst, kannst du dir den Spaß ansehen. Er findet in der Lexas-Villa statt. Ginge es nach Ruud Jong, dann würde die gemütliche Feier in einer Orgie enden, doch das werde ich verhindern. Du wirst es ein wenig kindisch finden, aber mir macht es Spaß.”


  „Ich werde es mir überlegen”, meinte ich, doch ich fürchtete, daß mich die Neugierde überwältigen würde.


  Das Untier tobte noch immer.


  Kopfschüttelnd sah ich zu, wie es die Hülle durchbrechen wollte. Auf diese Art konnten wir es nicht töten.


  „Wir müssen die Hülle noch verstärken, Coco. Das Monster jagt mir Furcht ein, da ich seine Kräfte und Fähigkeiten überhaupt nicht abschätzen kann, währenddessen Ruud Jong für mich wie ein offenes Buch ist.”
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  Um seine Kräfte zu schonen, wählte Ruud Jong ein für einen mächtigen Magier unwürdiges Beförderungsmittel; ein Sportflugzeug.


  Er wachte erst auf, als die kleine Maschine in der Nähe Wiens landete.


  Dort sank er noch eine Stufe tiefer, denn er bestieg ein Taxi, welches ihn in die Nähe der Lexas- Villa in den Nobelstadtteil Währing bringen sollte.


  Er dachte an Betty Danet und fragte sich wieder einmal, ob er mit dieser schier unersättlichen Dämonin eine Ehe eingehen sollte. Außer ihren offensichtlichen Reizen hatte sie nicht viel zu bieten, selbst für eine degenerierte Dämonin war sie reichlich dumm. Ihr Interesse galt ausschließlich ihrem eigenen Körper, den sie offenherzig zur Schau stellte. Eine Verbindung mit dem Danet-Clan war natürlich nicht übel, aber die Vorstellung, ständig ihren besitzergreifenden Nachstellungen ausgesetzt zu sein, konnte ihn nur mäßig erfreuen.


  „Bleiben Sie hier stehen”, sagte Ruud Jong, als das Taxi an einem Park vorbeifuhr.


  Der Magier war zu faul, um den Taxifahrer zu hypnotisieren. Er gab sogar ein recht anständiges Trinkgeld, was eigentlich gegen seine Natur war.


  Ein roter Himmel hing wie ein blutverschmiertes Tuch über der Wienerstadt, im Park zwitscherten sich ein paar Vögel in den Schlaf.


  Geräuschvoll gähnend zog Jong ein winziges Kügelchen aus der Rocktasche. Vorerst einmal verwendete er es als Spiegel, denn auf eine gepflegte Erscheinung legte er großen Wert. Bei den abscheulichen Wiener Sippen war das zwar verschwendete Mühe, doch er konnte einfach nicht anders. Befand er sich in Wien, dann dachte er immer an die Zamis-Sippe. Vera, diese prachtvolle Hexe, hatte sterben müssen, und ihre mißratene Schwester Coco war noch immer am Leben.


  Nun erschien in der Kugel die Lexas-Villa, ein eher bedrückender Bau, der von einem Gitterzaun umgeben war. Für einen Augenblick glaubte er eine weiß gekleidete Blondine zu sehen, die mit einer Kerze in der Hand um das Haus lief. Seltsam geformte Ballons schwebten über den Bau, die ihn ein wenig an Totenschädel erinnerten.


  Wieder gähnte er. Die Frau und die Ballons waren verschwunden.


  Sicherheitshalber suchte er aber die Umgebung der Lexas-Villa ab, doch alles schien friedlich und in bester Ordnung zu sein.


  Er rappelte all seine Kräfte zusammen, um stilvoll zu erscheinen.


  Laut lachend materialisierte er im runden Saal und blickte sich rasch um.


  Der Perez-Abschaum war bereits versammelt. Die dunklen Anzüge mit, den scheußlichen Krawatten paßten überhaupt nicht zu den kantigen Indianerschädeln der aus Südamerika stammenden Sippe. Marcha Perez ähnelte in ihrem giftgrünen Kleid verdächtig einer Vogelscheuche. Irgendwo im Hintergrund lümmelte Vigor herum, der bei seinem Erscheinen aufsprang und sich untertänigst verbeugte.


  „Wir heißen dich herzlich willkommen, edler Meister”, murmelte der Perez-Clan.


  Huldvoll nickte ihnen Ruud Jong zu.


  „Ein Gläschen Sekt zur Erfrischung, verehrter Magier?” erkundigte sich Perez Lexas, der irgendwie nervös wirkte. Und irgend etwas stimmte mit ihrem Haar nicht, trugen sie vielleicht Perücken? „Champagner wäre mir lieber”, brummte Ruud Jong. Ich lasse mich doch nicht vergiften, dachte er ergrimmt. „Öffne eine Flasche Veuve Cliquot, Marcha.”


  Die Dämonin gehorchte.


  Vigor blieb neben Ruud Jong stehen.


  „Hast du die Aufzeichnung mitgebracht, Vigor?”


  Der Schiedsrichter nickte.


  „Wo sind die Mädchen?” raunte Jong Vigor zu.


  Ungeniert klatschte Vigor in die Hände. Eine der Türen wurde aufgestoßen und sieben bildhübsche Blondinen traten ein. Jong fand es ein wenig einfallslos, daß sie durchwegs weiß gekleidet waren. Alle hielten in der rechten Hand schön geschmückte Kerzen. Vigor klatschte nochmals in die Hände, die Dochte brannten.


  „Prächtig, ganz prächtig”, freute sich Ruud Jong.


  Die Mädchen waren ganz nach seinem Geschmack, langbeinig und vollbusig, das seidig schimmernde Haar fiel locker über die schön geformten Schultern. Bei Luzifer, da stimmt doch irgend etwas nicht. Dieser Geruch, diese Ausstrahlung, das war ja entsetzlich.


  „Das ist Teufelslästerei”, gurgelte er. „Die Kerzen…”


  Damit hatte Rebecca den Reigen ihrer harmlosen Späßchen eingeleitet.


  „Satansverhöhnung”, würgte er mit versagender Stimme. „Hinaus mit ihnen. Nur fort.”


  „Was stört dich, hochedler Meister.”


  „Ich halte es nicht aus, das ist zu viel. Merkst du es denn nicht, Vigor? Das sind spezielle Kerzen.


  Geweihte Kerzen.”


  „Unmöglich”, entrüstete sich Vigor.


  „Kommunionskerzen”, spuckte Ruud Jong. „Wie sie die ungläubigen Katholiken verwenden. Verschwindet! Hinaus mit euch!”


  Rebecca hatte die Lexas-Sippe und Vigor darauf vorbereitet, andernfalls hätten sie schon kreischend die Villa verlassen. Doch für ein paar Minuten waren sie gegen die grausliche Ausstrahlung immun. Vigor spielte seine Rolle als Naivling überzeugend, wie Rebecca und Coco übereinstimmend feststellten, die das Geschehen von verschiedenen Orten aus betrachteten.


  „I.N.R.I.”, las Vigor stirnrunzelnd.


  Perez Lexas brach sich fast die Zunge, als er laut verkündete: „Jesus Nazarenus Rex Judaeorum!” Jong glaubte ersticken zu müssen. Er bekam einen Hustenanfall und krümmte sich vor Schmerzen. Langsam wurden der eklige Gestank und die penetrante Ausdünstung schwächer. Keuchend drehte er sich um.


  Die Mädchen umringten ihn noch immer. Er kniff die Augen zusammen, und riß sie weit auf.


  „Aber das…”


  Die Mädchen trugen keine Kleider, ganz im Gegenteil, aus den dünnen Fähnchen hätte man nicht einmal eine Decke zusammengebracht. In den Händen hielten sie schwarze Kerzen, die mit Teufelsmustern verziert waren. Ein einschmeichelnder Duft durchzog den großen Saal.


  „Ist dir nicht gut, Herr?” erkundigte sich Vigor mitleidsvoll. „Du hast ein wenig wirres Zeug geredet. Teufelslästerei und Satansverhöhnung. Stimmt irgend etwas nicht?”


  Meine Sinne haben mir einen Streich gespielt, dachte Ruud Jong, diese verdammte Betty Danet. Ich werde sie doch nicht heiraten.


  Gierig trank Jong ein paar Gläschen Champagner, danach fühlte er sich wieder halbwegs als Dämon.


  „Zeig mir den Film, Vigor. Ich will mich an Rebeccas Tod erfreuen. Schickt die Mädchen fort.”


  So geschah es auch. Vigor stellte eine magische Kugel auf die Theke. Langsam brannten die Fackeln nieder.


  Erwartungsvoll nahm Jong Platz. Die Kugel funktionierte wie ein Filmprojektor. Auf einem Teil der Wand erschienen Zeichen, die ein wenig an Kreuze erinnerten.


  Die Ruine war zu sehen, dann das Zimmer, in dem Rebecca gefangengehalten worden war. In Großaufnahme war das Gesicht der Vampirin zu sehen, die schönen Augen bettelten um Gnade. „Nein”, winselte Rebecca von der Wand, „ich will nicht sterben. Laßt mich leben.”


  Jong beugte sich kichernd vor.


  Eine düstere Gestalt beugte sich über die Vampirin, nun sah man ihren nackten Oberkörper mit den drallen Brüsten, das Gesicht lag im Schatten. Klobige Hände kamen ins Bild, die Pfahl und Hammer umklammerten. Rebeccas lautes Klagen erfüllte den Saal.


  „Stirb, verdammte Vampirin!”


  Der Pfahl wurde unterhalb der linken Brust ins Fleisch getrieben. Die Hammerschläge mischten sich gar schaurig mit Rebeccas Todesschreien. Ihr Gesicht in Großaufnahme gab etwas von ihren Qualen preis. Die Augen glühten rot, und die Vampirbeißerchen wurden sichtbar.


  Nun quoll Blut über die Wand, der Pfahl steckte tief im Körper der Unglücklichen. Fast ruckartig zerfiel der Körper zu Staub.


  Schemenhaft war noch einmal Rebeccas zerfließendes Gesicht zu sehen, ihre Lippen bewegten sich. „Ich werde mich rächen, verfluchter Ruud Jong!” brüllte sie und ihr Gesicht verschwand.


  „Was hat sie da gesagt?” flüsterte er entsetzt.


  ENDE, leuchtete es von der Leinwand.


  Copyright 1973 bei Hammer-Produktion, las Ruud Jong.


  „Wer will mich da verarschen!” schrie er wutentbrannt.


  Doch der Film ging weiter.


  Jetzt hätte Ruud Jong noch eine geringe Chance gehabt, Rebecca zu entkommen, doch er blickte weiter die Wand an und war verloren.


  Magische Zeichen, Bilder und Gegenstände erschienen rasch hintereinander, die Ruud Jong immer mehr einschläferten und lähmten.


  Die Perez-Sippe und Vigor hatten mit dem Ende des von Rebecca und Vigor zusammengeschnittenen Filmes den Saal verlassen.


  Rebecca blieb neben Jong stehen und hob winkend den rechten Arm, ihre Lippen formten ein Küß- chen.


  Coco fiel vor Lachen fast aus dem Stuhl, als sie das sah.


  Ruud Jong saß wie eine Statue da. Um sicherzugehen, daß er tatsächlich gelähmt war, stubste Rebecca einen ihrer Fingernägel an seine Wange, doch er reagierte darauf nicht. Sicherheitshalber gab sie ihm noch eine Ohrfeige, doch sein Kopf bewegte sich nicht einen Zentimeter.


  Zufrieden holte Rebecca einige Dinge aus ihrer Handtasche. Sie streifte sich hauchdünne Plastikhandschuhe über, dann riß sie ziemlich rücksichtslos Haare aus allen Kopf- und Körperregionen des bewußtlosen Ruud Jongs. Sie entnahm seinem Körper noch einige Proben, wie z. B. Blut. Das alles mischte sie gut durcheinander und warf es in ein Fläschchen, das mit einer öligen Flüssigkeit gefüllt war, die aus einigen recht unappetitlichen Dingen bestand, die der gewissenhafte Chronist verschweigen muß.


  Mit einem dünnen Pinsel fuhr sie in die Flasche, rührte noch einmal gut um und malte verschiedene Zeichen auf Jongs Gesicht. Geduldig wartete sie, bis Jongs spröde Haut die ölige Flüssigkeit aufgesaugt hatte, dann schmierte sie mit einem dickeren Pinsel den Rest der Flüssigkeit über sein Gesicht, die Hände, die Waden und…


  Die Gegenstände schob sie in eine Plastiktüte, die sie in ihrer Handtasche verschwinden ließ. Triumphierend hob sie nochmals die rechte Hand und bildete das V-Zeichen. Die magische Kugel erlosch, und die Fackeln flammten hoch.


  Ruud Jong hing noch immer gelähmt an der Theke. Für einen Uneingeweihten schien er zu schlafen. Vigor kam kichernd auf Rebecca zu. Die Perez-Sippe hielt sich im Hintergrund, ängstlich warfen sie der Vampirin verstohlene Blicke zu.


  „Beherrsche dich, Vigor”, sagte Rebecca.


  „Ich kann nicht mehr”, keuchte er. „Zuerst die Kerzen und dann der Film, den wir da zusammengebastelt haben. Ich sterbe vor Lachen.”


  „Reiß dich zusammen, Vigor. Gleich beginnt wieder der Ernst des Lebens.”


  Vigor wurde ernst.


  „Hast du die Oberhäupter der Wiener Sippen verständigt?” fragte Rebecca streng.


  „Natürlich, edle Herrin. Sie werden in wenigen Minuten eintreffen.”


  „Nehmt eure Perücken ab.”


  Sie gehorchten und senkten die Köpfe. Unmerklich schnippte Rebecca mit den Fingern, und die Lexas-Sippe war wieder im Besitz ihrer natürlichen Haarpracht. Verwundert zerrten sie an den langen Haaren.


  „Den Dank könnt ihr euch schenken. Sag mal, Perez, gibt es bei dir auch etwas Trinkbares?” „Entschuldige, edle Vampirin. Was wünscht du?”


  „Ein Gläschen Champagner wäre nicht übel. Ich werde dann später noch mit Ruud Jong anstoßen.” Nach und nach trafen die Oberhäupter der Wiener Sippen ein, die alle demutsvoll wie geprügelte Hunde herumschlichen.


  „Sie sind alle eingetroffen, Rebecca”, flüsterte ihr Vigor zu.


  „Danke”, sagte Rebecca leise. „Im Vertrauen gesagt, Vigor, du solltest endlich etwas gegen deinen scheußlichen Körpergeruch unternehmen. Du miefst wie eine halbverfaulte Leiche.”


  „Die meisten Dämoninnen finden meinen Geruch höchst anregend”, sagte Vigor unwirsch.


  „Das mag für Ghoule zutreffen, mein Lieber, aber nicht für mich. Erinnere mich daran, ich werde dir eine Essenz zusammenbrauen, von der du jeden Tag einen Löffel einnimmst. In einer Woche duftest du wie eine Rose.”


  „Ich hasse Rosen”, zischte Vigor außer sich vor Wut.


  „Dämonen von Wien”, sagte Rebecca laut.


  Gespannt hörten ihr alle zu.


  „Kennt jemand von euch diesen Halunken?” fragte sie und blickte den neben ihr hockenden Magier an.


  „Das ist Ruud Jong!” riefen einige.


  „Er war einer der Dämonen, der die Kampfansage unterzeichnete. Die Namen der zwei anderen Dämonen brauchen euch nicht zu interessieren. Ruud Jong wünscht meinen Tod. Er war hinter dem Toth-Vermögen her. Doch ich durchschaute ihn und nahm ihn gefangen.”


  Schweigend blickten sie Rebecca an, die in ihrem eng anliegenden Abendkleid fast überirdisch schön war.


  „Ich bin für klare Verhältnisse, meine Freunde.”


  Mißtrauisch lauschten die Dämonen. Sie wußten nicht, was sie von den honigsüßen Klängen halten sollten.


  „Ihr alle wurdet getäuscht und betrogen. Die Kampfansage, die Perez Lexas im Namen der Wiener Sippen aussprach, ist ungültig!”


  Nun kam Bewegung in die Dämonen. Mit einem raschen Seitenblick überzeugte sich Rebecca, daß Ruud Jong so weit erwacht war, daß er alles verstand.


  „Rebecca hat recht”, sprach nun Vigor. „Perez Lexas und ich übermittelten die Kampfansage gestern um elf Uhr der edlen Rebecca. Darin steht folgendes: ,Der Kampf beginnt um Mitternacht und endet erst, wenn einer von euch beiden tot ist.’ Das ist gegen die Bestimmungen der Familie, denn richtig hätte es heißen müssen: ,Der Kampf beginnt im Morgengrauen und endet erst, wenn einer von euch beiden tot ist.’ Es handelt sich um einen so schwerwiegenden Fehler, daß ich mich gezwungen sehe, die Kampferklärung für ungültig zu erklären.”


  „Wenn ich das richtig verstehe, dann heißt dies, daß es nie eine Kampfansage zwischen uns und der hochgeborenen Rebecca gegeben hat?” fragte Perez Lexas mit zittriger Stimme.


  „So ist es”, donnerte Vigor. „Aber es steht dir natürlich jederzeit frei eine neue zu beantragen, niemand… “


  „Ich denke nicht daran!” schrie Lexas glücksstrahlend.


  „Wie stehen die anderen Sippen dazu?”


  „Wir wollen keinen Kampf!”


  Nun erfolgte eine Abstimmung, niemand war auf eine Auseinandersetzung mit Rebecca neugierig. „Mit deiner Güte beschämst du uns, liebe Rebecca”, sagte Perez Lexas. „Oder willst du uns einen Kampf liefern?”


  „Eigentlich hättet ihr es verdient”, sagte Rebecca, „aber mir sind Freunde lieber als Feinde. Vergessen wir die vergangenen Mißverständnisse, beginnen wir unsere Beziehung so, als wäre nie ein böses Wort gefallen. Ich hebe mein Glas und trinke auf das Wohl der Wiener Dämonen. Auf eine ruhmreiche Zukunft, meine Freunde!”


  Die Grundmauern erbebten unter den Jubelschreien der Gesellschaft.


  „Damit ihr seht, daß ich nicht nachtragend bin, werde ich Ruud Jong erwecken.”


  Rebecca berührte ihn flüchtig, und Ruud Jong bewegte sich.


  Sein Blick verschleuderte Giftpfeile, doch er beherrschte sich. Diese für feig und dumm gehaltene Vampirin hatte ein wahres Meisterwerk vollbracht. Die Wiener Sippen würden in Zukunft bedingungslos hinter ihr stehen.


  Ruud Jong beschloß die Würde zu bewahren.


  „Die Mädchen sollen kommen!” rief Rebecca. „Sie sind mein Geschenk für Ruud Jong, dem ich damit die Hand zur Versöhnung reiche.”


  Die sieben Blondinen umtanzten Ruud Jong, dessen Verlangen erwachte. Sein Gesicht lief grau an. Langsam verformte es sich. Sein Mund wurde breiter, die Augen änderten sich, und in wenigen Sekunden wurden seine Ohren länger und länger. Die Augäpfel und Backenknochen traten deutlich hervor, die Lippen wurden groß und fleischig. Statt der Haare war nun eine struppige Mähne zu erblicken, die gerade abstand. Der Schädel war mit einem dichten grauen Fell bewachsen.


  Entsetzt öffnete der verwandelte Ruud Jong das Maul und gab die charakteristischen Laute von sich, die nur ein Esel ausstieß!


  Entgeistert sprang er auf, in diesem Augenblick platzte das Hinterteil seiner Hose und ein langer Quastenschwanz kam zum Vorschein.


  „Seht euch diesen Esel an”, jauchzten die Wiener Dämonen.


  „Ein besonders hübsches Langohr!”


  Ruud Jong wollte vor Scham versinken, doch er konnte sich nicht auflösen.


  Rasend vor Zorn stürzte er auf Rebecca zu, die ihn mit Leichtigkeit zurückhielt.


  „Ruud Jong hat mich für einen Esel gehalten”, sagte sie boshaft, , jetzt ist er selber einer geworden!” Diese Schmach überlebe ich nicht, dachte Jong, denn auch einige unter seiner Kleidung verborgenen Körperteile hatten sich erschreckend verändert.


  „Denk an die hübsche Fabel der Hexe Pamphile, die sich mittels einer Salbe in einen Uhu verwandelte. Lucius hörte davon, doch er vergriff sich in der Salbe und wurde zu einem Esel. Du elender Wurm hast mich töten wollen. Ich gebe dich dem Spott der Schwarzen Familie preis. Möge es dir und allen anderen Dämonen eine Lehre sein, die mich angreifen wollen. Ich wünsche dir nicht einen vergnüglichen Tod, sondern du sollst in die Annalen der Schwarzen Familie als Esel eingehen!”


  „Iah, iah”, klang es aus Jongs Schnauze, der die behaarten Hände ausstreckte und die Vampirin erwürgen wollte, die den Angriff mit einer Handbewegung abwehrte.


  Rebeccas Befehl gehorchend, brachte einstweilen Vigor die Blondinen aus dem Haus, wo Taxis auf sie warteten; nach wenigen Minuten hatten sie alle vergessen, was in der Villa geschehen war.


  „Ich werde mich nun von dir verabschieden, Ruud Jong”, sagte Rebecca. „Herzliche Grüße an deine Gespielin Betty Danet, die über einige Glieder deines Körpers verdattert sein wird.”


  Beim Hinausschreiten nahm Rebecca lässig die Hochrufe der Wiener Dämonen entgegen, die begeistert waren, eine so edle und mächtige Dämonin in ihrer Stadt zu wissen. Alle waren sich einig, daß man von Rebecca in nächster Zukunft einiges erwarten durfte.


  Voll ohnmächtiger Wut blickte ihr Ruud Jong nach. Er kannte die Götterlehre der alten Ägypter, so wie die meisten Dämonen in aller Welt, und Rebecca hatte bewußt gerade den Esel gewählt, der als grundsätzlich böses Wesen galt. Seth, der Mörder Osiris, wurde oft mit einem Eselskopf dargestellt. Die Wiener Dämonen machten sich weiterhin über ihn lustig.


  Ruud Jong spürte ein merkwürdiges Brennen im Gesicht und an einigen Körperstellen. Langsam verschwand der Eselskopf, und sein normales Gesicht war zu sehen.


  „Seht, Ruud Jong hat sich zurückverwandelt”, wunderten sich ein paar Dämonen.


  Jong sammelte seine Kräfte und floh panikartig. Er landete in einer Straße, die er nicht kannte, und lief blindlings weiter, dabei stieß er die wüstesten Flüche aus, die man sich nur vorstellen konnte. Langsam beruhigte er sich. Der Zauber schien nicht sehr stark gewesen zu sein, den Rebecca angewandt hatte, dachte er erleichtert.


  Doch er irrte sich gewaltig…
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  „Nun, wie hat dir mein Auftritt gefallen?” erkundigte sich Rebecca.


  „Die Idee mit den Kerzen und dem Film fand ich recht lustig”, meinte ich, „doch ein wenig klamaukhaft. Bei Ruud Jong hast du den Bogen überspannt. Diese Schmach und Schande wird er dir nie verzeihen.”


  „Das soll er auch nicht, meine Liebe.”


  „Der Zauber hielt allerdings nicht lange an”, stellte ich fest.


  Rebecca lachte schallend.


  Verwundert blickte ich sie an.


  „Wenn du dies glaubst, dann wird es Ruud Jong nicht anders ergehen. Doch der Fluch wird ihn sein weiteres Leben verfolgen. Sein Haß auf mich wird einmal so groß sein, daß er mich zum Kampf fordern wird.”


  „Ich hoffe, du hast dir das gut überlegt?”


  „Sehr gut sogar, Coco.”


  Kurz sah ich eine der Kugeln an. Noch immer war das Monster nicht zur Ruhe gekommen, immer wieder versuchte es die lästige Hülle loszuwerden. In den vergangenen Stunden war ich nicht untätig gewesen. Ich hatte alle Vorbereitungen für die endgültige Vernichtung des Monstrums eingeleitet.


  Rebecca reichte mir einen Martini, dann ließ sie sich neben mir nieder.


  „Coco, du warst es, die mich auf die Idee mit dem Eselskopf brachte”, sagte sie und trank einen Schluck.


  „Ich?” fragte ich verwundert.


  „Heute morgen haben wir über Ruud Jongs Besuch gesprochen. Er bekam von dir einen hübschen Denkzettel verpaßt. Ruud Jong hat unzählige unschuldige Mädchen ins Unglück gestürzt, ihnen zur Stärkung seiner Kräfte die Lebenssäfte entzogen. Das wird er in Zukunft bleibenlassen.”


  „Ein Isis-Zauber?” fragte ich.


  Sie nickte. „Sobald er eine Frau oder Dämonin verlangend anblickt, verwandelt er sich teilweise in einen Esel, und in diesem Zustand kann er seine Hexenkräfte nicht anwenden. Alle Frauen der Welt sind vor ihm sicher.”


  Das war allerdings die härteste Strafe, die man sich für Ruud Jong ausdenken konnte. Den Dämonen bestand einiges bevor, überlegte ich, wenn sich Rebecca immer auf ähnliche Art rächen wollte.


  „Was nun, meine liebe Rebecca, wenn er die Seiten wechselt?”


  Ihre Augen funkelten spöttisch. „Vielleicht versucht er es einmal mit einem engelgleichen Knaben, doch das Ergebnis wird fürchterlich sein!”


  Mehr sagte Rebecca dazu nicht, doch meine Vorstellungskraft reichte aus, um die Wirkung ihres Zaubers zu ahnen.


  „Vergessen wir Ruud Jong. Wenden wir uns dem schwarzen Monster zu.”


  „Das wird eine Heidenarbeit werden, Rebecca”, seufzte ich. „Du mußt mir dabei helfen.”


  Die nächsten Stunden waren ein nicht enden wollender Alptraum. In den dicken Kanalrohren ging es relativ einfach, wir drückten die magische Hülle einfach zusammen, und das Monster wurde zu einem endlos langen Wurm. Doch unterhalb des Toth-Hauses wurde es immer schwieriger, denn die Abflußrohre waren extrem dünn. Wir mußten das ganze Kanalnetz in der Umgebung mit einer magischen Schutzschicht überziehen, damit uns das Monster nicht entkommen konnte.


  „Ich kann nicht mehr, Rebecca”, sagte ich um drei Uhr. „Legen wir eine Pause ein. Ich muß Kräfte sammeln.”


  „Gut, schlaf ein paar Stunden. Einstweilen arbeite ich weiter.”


  Ich suchte mir ein bequemes Bett, legte mich nieder und schlief augenblicklich ein.


  Drei Stunden später erwachte ich. Nach einer kurzen Morgentoilette trank ich zwei Tassen Kaffee, aß ein paar Brötchen und setzte mich zu Rebecca.


  „Alle Achtung”, sagte ich beeindruckt. „Du warst fleißig wie eine Biene.”


  „Hoffentlich war die Arbeit nicht vergeblich”, sagte sie.


  Rebecca war frisch wie der junge Morgen. Nun sah ich mir alles ganz genau in den Kugeln an. Ich versuchte eine Schwachstelle zu entdecken, dabei hetzte ich die magischen Augen hin und her. Alles schien perfekt zu sein. Der Hofboden und die umliegenden Wände waren mit einer Schutzschicht überzogen, und Rebecca hatte bereits einen Schutzschirm über das Toth-Gebäude gelegt. „Bist du bereit, Coco?”


  Ich preßte die Lippen zusammen und nickte grimmig.


  Aus einem Kanal pumpten wir Abwässer hoch, und wir hörten damit auf, als der Hof mit einer etwa zehn Zentimeter dicken Wasserschicht bedeckt war. Danach schleppten wir das in der Hülle herumzuckende Biest zum Abflußrohr, das vom Hof in die Kanalisation führte. Wir verbanden die diversen Schutzschirme miteinander.


  „Das wäre geschafft”, sagte ich erleichtert.


  Nun brauchte nur mehr ein Stück der Hülle geöffnet zu werden.


  Die Sonne war aufgegangen, es versprach ein wunderschöner Frühlingstag zu werden.


  Wir beide hockten verkrampft da und versuchten unsere Unruhe und Angst zu unterdrücken.


  „Das Warten macht mich verrückt”, sagte Rebecca.


  „Reiß die Hülle auf, Rebecca!”


  Sie tat es.


  Nun hielten wir den Atem an.


  Ein dünner Tentakelarm schoß den Schacht hoch und peitschte das Wasser, das bis zum Schutzschirm spritzte.


  An einigen Stellen drückten wir nun die Schutzschicht zusammen, das war anscheinend für das Ungeheuer zu viel. Rasend schnell ergossen sich seine Massen in den Hof. Nun versiegelten wir den Hof.


  Das grauenvolle Untier tobte im Hof herum. Im Augenblick sah es wie ein riesiger Krake aus. Das Haus bebte und wankte wie bei einem Erdbeben.


  Ruckartig fiel der Schutzschirm über dem Hof zusammen. Ungehindert traf das grelle Sonnenlicht das Monster, das sich verzweifelt in eine Ecke zurückzog, doch die Sonnenstrahlen waren fast überall. Das Monster zerfloß wie Eiscreme, es suchte Schutz im Wasser und bewegte sich nicht.


  „Dieses angeblich hirnlose Wesen ist nicht dumm”, flüsterte ich mit versagender Stimme.


  Es bildete eine Art Trichter, drückte das Wasser die Wände hoch, preßte sich auf den Boden und spritzte das faulige Abwasser auf seine Oberfläche. So war es vor den Sonnenstrahlen geschützt. Unser Plan war nicht übel gewesen, doch das verdammte Ding hatte uns ausgetrickst.


  Fassungslos starrten wir die Kugeln an.


  „Das Wasser als Lockmittel zu verwenden, war eine ausgesprochene Schnapsidee gewesen”, sagte ich schuldbewußt, denn das war auf meinem Mist gewachsen. „Was nun?”


  Plötzlich lag ein Lächeln um Rebeccas Mund, dann kicherte sie.


  „Was ist so witzig?” fragte ich.


  „Telekinese ist die Fernbewegung von Objekten”, zitierte sie, „die mit den Mitteln der gegenwärtigen Physik nicht verstanden werden kann.”


  „Das ist es!” jubelte ich.


  Das Monster brach sicher nicht in Jubelstürme aus, denn von einer Sekunde zur anderen verschwand das Wasser einfach.


  Ich wandte den Kopf ab, der Todeskampf des Dinges war unbeschreiblich. Es zerfiel nicht, wie ich es erhofft hatte, zu Staub, sondern schrumpfte unendlich langsam. Verzweifelt versuchte es zu entkommen, immer wieder bäumte es sich auf, schlug auf einem Dach auf, und wurde von Rebecca zurück in den Hof gestoßen.


  Als die Sonne unterging, war es um ein Drittel kleiner geworden. Wir schirmten den Hof ab.


  Am nächsten Tag war sein Widerstand gebrochen.


  Reglos lag es in der prallen Sonne und wurde von Minute zu Minute kleiner. Am späten Nachmittag lag neben dem Kanalgitter nur ein kleiner, klebriger Klumpen, der mit Einbruch der Dunkelheit verschwunden war.


  Die Zeitungen hatten nur wenig über das Monster geschrieben, ein Krisenstab tagte weiterhin, der noch immer keine Entscheidung getroffen hatte, wer nun eigentlich für das Ding zuständig war. Zweimal im Tag hatte ich mit meinem Sohn und Dorian gesprochen. Ich freute mich nun schon sehr auf meine Heimkehr in das alte Schloß nach Andorra.


  „Ich habe dir ein Geschenk versprochen”, sagte Rebecca.


  „Du hast mir den Ring zurückgegeben”, meinte ich.


  „Das ist unwichtig, meine Liebe. Ich schenke dir das Haus deiner Eltern, Coco.”


  „Nein, bitte nicht. Ich will es nicht haben, glaube mir.”


  „Das ist mir gleichgültig, Coco. Die Zamis-Villa gehört dir. Alles ist in die Wege geleitet. Ein Notar kümmert sich darum.”


  Meine Einwände nützten nichts, die Villa war wieder mein Eigentum. Ich dachte an das Labor meines Bruders, vielleicht hatte ich einmal Verwendung dafür.


  Unser Abschied fiel herzlich, doch etwas reserviert aus.


  „Ich hoffe, daß wir auch in Zukunft Freundinnen sein werden”, sagte Rebecca leise.


  „Das hoffe ich auch.”


  Doch uns trennten Welten. Irgendwann einmal würden wir uns wieder begegnen.


  Ich konnte nur hoffen, daß sie mir da nicht als Feindin gegenüberstehen würde.


  Mit einem Taxi fuhr ich nach Klosterneuburg und fragte nach dem verrückten Franz, der sich über meinen Besuch freute und mich ein paar Stunden lang mit köstlichen Schnurren unterhielt…
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